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Beachtliche Neuerungen wurden am
17. Januar 2001 bei der 16. gemein-
samen Rektoratssitzung der mitteldeut-
schen Universitäten Halle, Jena und
Leipzig von den drei im Herbst neu-
bzw. wiedergewählten Rektoren disku-
tiert. Dieser universitäre Dreibund �
außer dem Oberrhein-Verbund der ein-
zige in deutschen Landen � besteht seit
Oktober 1995. Die drei Rektorate
kommen halbjährlich zusammen, um
alle bewegende Fragen zu erörtern.
Diesmal ragten zwei Themen heraus:
die Vorbereitung neuer Formen der
Kooperation durch modernes TeleTea-
ching und eine effektivere Internetprä-
senz sowie die Initiative für einen Mit-
teldeutschen Publizistikpreis, der erst-
mals zum Beginn des Festjahres aus
Anlass des 500. Gründungsjubiläums
der Universität Wittenberg im Herbst
2001 verliehen wird.
Mit dem TeleTeaching soll vor allem
das Problem der Wege zwischen Halle,
Leipzig und Jena bewältigt werden.

Der mit 8 000 DM für Profis und 4 000
DM für journalistischen Nachwuchs do-
tierte Preis für Wissenschaftspublizistik
wird nach genauer Festlegung der Mo-
dalitäten von den drei mitteldeutschen
Universitäten gemeinsam ausgeschrie-
ben. Wissenschaft findet nur dann öf-
fentliche Akzeptanz, so die Initiatoren,
wenn sie allgemein verständlich darge-
stellt wird. Deshalb will dieser Preis die
Wahrnehmung der Wissenschaft als er-
ste Voraussetzung wirkungsvoller Prä-
senz befördern helfen.
Am 16. Mai 2001 kommen Prof. Dr.
Wilfried Grecksch, Prof. Dr. Karl-Ulrich
Meyn und Prof. Dr. Volker Bigl und ihre
Mitstreiter erneut zusammen. Dann
wird die Arbeitsgruppe TeleTeaching er-
ste Ergebnisse vorlegen können; die
Modalitäten der Preisvergabe müssen
festgelegt sein; auch das traditionelle
Professoren-Fußballmatch ist einge-
plant.

MaWe

TeleTeaching und Publizistik-Preis
Mitteldeutschlands Hohe Schulen sind präsent

Der 500. Geburtstag der Wittenberger
Universität (Leucorea) rückt in greifba-
re Nähe. Umfangreiche Vorbereitun-
gen auf das Fest haben begonnen, das
ist vielerorts an der Universität spürbar
und sichtbar. So erscheint erstmalig
auch die Universitätszeitung mit dem
Jubiläums-Logo.
Das große Jubiläum im Jahr 2002, für
das Bundespräsident Johannes Rau die
Schirmherrschaft übernommen hat, ist
nicht allein mit dem Gründungsdatum
�18. Oktober� der Leucorea verbun-
den. Es findet Ausdruck in einem Jubi-
läumsjahr, das den Zeitraum vom 30.
Oktober 2001 bis zum 31. Oktober
2002 umfasst.
Angesichts der schwierigen Haushalts-
lage und anstehender schmerzlicher
struktureller und personeller Verände-
rungen drängt sich die Frage auf:
�Kann die Universität unter diesen Ge-
gebenheiten überhaupt feiern?�

Perspektiven eröffnen sich
Die Geschichte der Martin-Luther-Uni-
versität Halle-Wittenberg zeigt, dass
sie oft vor schwierigen � auch exis-
tenzbedrohenden � Situationen gestan-
den hat. Aber der universitäre Gedan-
ke hat immer wieder die Oberhand ge-
wonnen und setzte sich durch. Heute
besitzt die Hochschule eine lange Tra-
dition, auf die wir stolz sein können.
Berühmte Persönlichkeiten wie Luther,

Melanchthon, Thomasius, Francke,
Wolff, Reil, Kühn, Abderhalden und
Cantor wirkten in den Städten Halle
und Wittenberg.
Tradition stellt aber auch eine Verpflich-
tung für die Gestaltung der Zukunft dar.
Das Jubiläumsjahr wird die Botschaft in
die Öffentlichkeit tragen, dass die halle-
sche Universität eine Bildungsstätte der
Zukunft mit Tradition ist. In diesem Sin-
ne soll das Jubiläum keine �herrschaftli-
che Jubelfeier� sein, sondern Perspekti-
ven eröffnen. Durch eine Vielzahl von
Sponsoren aus der Stadt, der Region,
dem Land Sachsen-Anhalt und anderen
Bundesländern werden Beiträge zur
Entwicklung und Stärkung der Universi-
tät geleistet, die weit über das Universi-
tätsjubiläum hinausragen werden.

Kongresse und Tagungen
53 große internationale im Jubiläums-
jahr geplante Kongresse und Jahresta-
gungen renommierter wissenschaftli-
cher Gesellschaften sind Beleg dafür,
dass die Universität bereits eine wirksa-
me nationale und weltweite Ausstrah-
lung besitzt. Drei der größten Veranstal-
tungen möchte ich herausgreifen: den
Deutschen Historikertag mit 3 000 er-
warteten Teilnehmern, den Kongress
des Fachverbandes Moderne Fremd-
sprachen mit voraussichtlich 2 500 Teil-
nehmern und den Kongress �Phänomen
Sprache�, zu dem sich etwa 1 200 Teil-

nehmer angemeldet haben. Mit dem
Universitätsjubiläum verknüpft ein
Rektor auch Erwartungen und Ziele.
Eine erste Erwartung: Es mögen wei-
tere internationale wissenschaftliche
Kooperationen entstehen und der in-
ternationale Studentenaustausch da-
durch einen nachhaltigen Impuls er-
halten.

Politik und Wirtschaft
Während des Festjahres werden füh-
rende Vertreter aus Politik und Wirt-
schaft des In- und Auslandes die Bil-
dungsstätte besuchen und kennen ler-
nen. Es sollten dabei unkonventionel-
le Beziehungen aufgebaut werden, die
es einer größeren Zahl von Absolven-
ten der Universität ermöglicht, in der
Region eine Tätigkeit zu finden und in
Universitätsnähe Existenzgründungen
vorzunehmen. Dieser Aspekt stellt ei-
ne zweite Erwartung dar. Intakte und
zukunftsorientierte Firmen und Ein-
richtungen sind einerseits für eine
Universität für die zügige Anwendung
der Forschungsergebnisse auf dem
Gebiet der Zukunftstechnologien von
größter Bedeutung, andererseits pro-
fitieren diese Firmen durch die Uni-
versitätsnähe unmittelbar vom aktuel-
len �know how�.

Die Stadt und ihre Universität
Die Universität hat ihren Sitz in der
fast 1 200jährigen Stadt Halle (Saa-
le). Hochschule und Stadt haben in
den vergangenen Jahren eine Vielzahl
von Aktivitäten unternommen, die Zu-
sammengehörigkeit symbolisieren.
Erinnern möchte ich hier nur an den
Tag der Forschung mit interessanten
Ständen auf dem Marktplatz. Meine
dritte Erwartung besteht darin, dass
sich Halle durch das Jubiläum zuneh-
mend als Universitätsstadt versteht.
Diese wechselseitige Verbindung kann
auch als Identifikationsfaktor und Mo-
tor in einer wirtschaftlich und sozial
schwierigen Region dienen.

Auftakt in Wittenberg
Die historischen Wurzeln der Univer-
sität liegen in der Lutherstadt Witten-
berg. Im einstigen Universitätsgebäu-
de Fridericianum befindet sich heute
die Universitätsstiftung Leucorea � ein
lebendiger Wissenschaftsstandort mit
zwei Sektionen, vier Zentren, zwei
An-Instituten und einem regen inter-
nationalen Kongressgeschehen. Die
Ausstrahlung auf die Lutherstadt ist
unverkennbar. Die diesjährige Fest-
sitzung des Akademischen Senats und

Das Jubiläum als Chance sehen
Aus der Tradition erwächst Kraft für die Gestaltung der Zukunft

die Disputation zum Thema �Wie ent-
steht Wissen?� sind ein spannender
Auftakt des Jubiläumsjahres auch für
die Bürgerinnen und Bürger von Wit-
tenberg.
Vielleicht tragen meine Ausführungen
mit dazu bei, viele Universitätsangehö-
rige zu überzeugen, dass die Feier des
Jubiläums Chancen für die Zukunfts-

fähigkeit der Universität eröffnet. Sie
sollten daher tatkräftig am Gelingen
des Jubiläums und damit an der Ge-
staltung der Universität mitwirken.
Dies ist meine vierte Erwartung oder
vorsichtiger formuliert: Eine Hoffnung.

Wilfried Grecksch
Rektor der Universität Halle

Die drei Rektoren (v. l. n. r.): Prof. Dr. Volker Bigl (Leipzig), Prof. Dr. Wilfried Grecksch (Halle) und Prof.
Dr. Karl-Ulrich Meyn (Jena) diskutieren die Möglichkeit des TeleTeaching.

Fo
to

: B
öh

m
e



F

2

F
A

K
T

U
E

L
L

E
S

.......................................................................

..
..

..
..

..
..

..
..

..
..

..
..

..
..

.

Große Ereignisse werfen bekanntlich
ihre �Schatten� voraus. Dabei sind die
Schatten der Ereignisse, die der Mar-
tin-Luther-Universität bevorstehen, kei-
nesfalls �dunkel� � was ja sofort den
Begriff �negativ� auf den Plan ruft. Sie
sind vielmehr farbig, lebhaft, bewegt ...
Ein Jubiläum � das Jubiläum � steht
bevor: Am 18. 10. 2002 jährt sich der
Gründungstag der Universität Halle-
Wittenberg zum 500. Mal. Aus diesem
Anlass gestaltet die Universität ein
Festjahr, das am 30. 10. 2001 beginnt
und am 31. 10. 2002 endet.
Nun werden manche LeserInnen fra-
gen: �Hat die Universität nicht erst
1994 ihren 300jährigen Geburtstag
gefeiert? Das stimmt schon, doch das
Besondere an der �Geburt� der Mar-
tin-Luther-Universität ist, dass sie in-
nerhalb von acht Jahren sowohl 300
als auch 500 Jahre alt wird. Der
Grund: Die Universität Wittenberg, die
�Leucorea�, wurde 1502 vom sächsi-
schen Kurfürsten Friedrich dem Weisen
eröffnet. Das Gründungsjahr des halle-
schen Teils hingegen � der �Friderici-
ana� � ist 1694. Die Vereinigte Fried-
richs-Universität entstand 1817 durch
die Zusammenlegung dieser beiden
Universitäten. Doch genug des histori-
schen Exkurses und zurück zum bevor-
stehenden Festjahr!
Die besondere Vielfalt der geplanten
wissenschaftlichen und kulturellen Ver-
anstaltungen orientiert sich an wichti-
gen historischen Daten und an Termi-
nen des akademischen Jahres. Durch
das verstärkte Tagungsgeschehen im
Festjahr werden Wissenschaftler aus
dem In- und Ausland nach Halle und
Wittenberg geführt. Als herausragen-
des Ereignis gilt die Landes- und Jubi-
läumsausstellung im historischen
Löwengebäude am Universitätsplatz.
Mit der Organisation und Vorbereitung
des Festjahres ist das �Büro 500� be-
auftragt.

Das Jubiläum im Internet
Die Präsentation des Jubiläums inner-
halb des Internet ist zentraler Bestand-
teil des Werbe- und Marketingkon-
zepts. Die Universitäten haben privile-
gierten Zugriff auf das World Wide
Web. Aus diesem Grunde ist diese
Form der Darstellung eine hervorra-

Ein Fest � nicht nur zum Feiern
500. Geburtstag der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

�Who is Who� im Büro 500?
Die Gesamtorganisation und -koordination des Universitätsjubiläums liegt
in den Händen des Rektoratsbeauftragten Prof. Dr. Udo Sträter und beim
Geschäftsführer des Büros 500, Dr. Dr. Klaus-Peter Meinicke,
Tel.: 03 45/55 215 54, E-Mail: meinicke@500jahre.uni-halle.de.
Claudia Wagner, Kuratorin der Landes- und Jubiläumsausstellung,
Tel.: 03 45/55 215 53, E-Mail: wagner@500jahre.uni-halle.de,
arbeitet zusammen mit der Arbeitsgruppe Ausstellung, WissenschaftlerInnen
der Universität und einem Gestalterteam an der Realisierung der Ausstellung.
Claudia Gneist, Mitarbeiterin für den Bereich Multimedia und Fragen der
Öffentlichkeitsarbeit,
Tel.: 03 45/55 215 52, E-Mail: gneist@500jahre.uni-halle.de,
betreut die grafische und technische Präsentation des Jubiläums im Internet
unter www.500jahre.uni-halle.de.
Ulrike Wegener, verantwortlich für den Bereich Kulturmanagment und Fragen
der Öffentlichkeitsarbeit,
Tel.: 03 45/55 215 51.
Tina Hintze, Sekretärin des Büros 500,
Tel.: 03 45/ 55 215 51, E-Mail: buero500@verwaltung.uni-halle.de
Faxnummer für alle MitarbeiterInnen:
03 45/55 270 00

Titelbild des von Joachim Dimanski entworfenen Faltblattes mit dem Bildnis Martin Luthers (nach Lucas
Cranach d. Ä, Kupfersich um 1800)

gende und kostengünstige Möglich-
keit, über das Jubiläum zu informieren
und damit den Bekanntheitsgrad der
Universität sowie das Interesse für
ihre Geschichte und die des Landes
Sachsen-Anhalt zu erhöhen. Dabei
sind zwei Aspekte zu berücksichtigen.
Da ist zuerst einmal der informative
Aspekt. Dazu gehören Informationen
über die Universität und das Jubiläum
selbst sowie über die innerhalb dieses
Rahmens geplanten Veranstaltungen.
Zweitens ist der Aspekt der Werbe-
wirksamkeit wichtig. Auch nicht von
vornherein an dem Jubiläum interes-
sierte WebsurferInnen � vor allem

Schüler und Jugendliche als wichtige
Zielgruppe � sollen durch die  grafi-
sche und technische Attraktivität der
Webseiten angesprochen werden.
Die Internetpräsentation zum Jubiläum
ist bereits unter www.500jahre.uni-
halle.de realisiert und wird ständig ak-
tualisiert und weiterentwickelt. Um den
Charakter des 500-jährigen Jubiläums
zu unterstreichen, hebt sie sich farblich
bewusst vom sonstigen Universitäts-
auftritt ab.
Die Jubiläumsseiten werden durch eine
künstlerisch anspruchsvolle Startseite
eröffnet. Die Navigation ist so einfach
wie möglich gehalten. Die Besucher-
Innen können sich über Festjahr, Lan-
des- und Jubiläumsausstellung sowie
die Geschichte der Universität infor-
mieren. Letzteres geschieht in Form ei-
ner sogenannten Timeline. Sie stellt
sich als eine komplexe, scrollbare Col-
lage aus Fotos und Grafiken in Verbin-
dung mit den entsprechenden Jahres-
zahlen dar und verbindet den interes-
sierten Besucher auf Mausklick mit den
dazugehörigen Detailseiten. Diese ent-
halten Informationen zu herausragen-
den Personen und Ereignissen des ge-
wählten Zeitabschnitts.
Geplant ist, die Internetpräsentation
unter anderem durch Virtual-Reality-
Applikationen zu ergänzen und die
Veranstaltungsverwaltung interaktiv zu
gestalten. Darüber hinaus kann dem-
nächst auf Online-Anfrage kontinuier-
lich über alle im Jubiläumszeitraum
stattfindenden Veranstaltungen infor-
miert werden. Auch die im Rahmen der
Jubiläumsvorbereitungen erstellten
Druckerzeugnisse sollen in absehbarer
Zeit Online im Internet verfügbar sein.

Die Landes-
und Jubiläumsausstellung
Die europäischen Universitäten gehö-
ren seit ihren Anfängen im 12. Jahr-
hundert zu den charakteristischen
Konstanten des christlichen Abendlan-
des. Die Universität Halle-Wittenberg �
und sie versteht sich hierin als Bewah-
rerin der Wittenberger Tradition � kann
auf eine stolze fünfhundertjährige  Bil-
dungsgeschichte zurückblicken. Aus
Anlass des Jubiläums realisiert die Uni-
versität deshalb eine sozialhistorisch
konzipierte Ausstellung, die am

22. April 2002 durch den Bundesprä-
sidenten Johannes Rau eröffnet wird.
Aufgrund ihres konzeptionellen An-
spruchs wurde die Ausstellung in den
Rang einer Landesausstellung erhoben.
Bis Ende September 2002 wird das Lö-
wengebäude seine Pforten nicht mehr
für Vorlesungen oder Seminare, son-
dern ausschließlich für die ca.
1 300 m2  große Ausstellung öffnen.
Um möglichst viele Interessierte an-
schaulich über die Wechselbeziehun-
gen der Universität zu Politik, Wirt-
schaft und Gesellschaft zu informieren
und für die Universität zu begeistern,
werden nicht nur wertvolle Kunstschät-

ze zu sehen sein. Auch zahlreiche Mo-
delle, Foto- und Filmmaterialien wer-
den gezeigt und die Gäste können
selbst Erfahrungen an interaktiven Sta-
tionen sammeln.
Die Vorbereitungen sind bereits in vol-
lem Gange. In einer computergestütz-
ten Datenbank wurden zahlreiche Aus-
stellungsobjekte unterschiedlichsten
Charakters in Text und Bild erfasst.
Hauptsächlich stammen sie aus den
Sammlungen der Universität, wo noch
viele Schätze schlummern. Seien es die
wohlbekannten Insignien der Universi-
tät, Gemälde mit den Porträts von Pro-
fessoren oder aber der Öffentlichkeit
noch größtenteils unbekannte Objekte
wie Lehrmodelle, historische Karten,
seltene Glasdias und Fotografien.
Komplettiert werden diese Objekte
durch Leihgaben, u. a. aus den städti-
schen Archiven und Museen von Wit-
tenberg und Halle. Seit Dezember
2000 unterstützt eine hallesche
Gestaltergruppe die Universität, um
die Ideen des Konzeptes umzusetzen.
Für seine inhaltliche Ausgestaltung
braucht das Vorbereitungsteam mit
Prof. Dr. Udo Sträter (s. S. 9) und Kura-
torin Claudia Wagner an der Spitze
nicht zuletzt auch die aktive Unterstüt-
zung durch Angehörige der Universität.

So kann einerseits durch die Präsenta-
tion einzelner Sammlungen auf bereits
nicht mehr praktizierte Dialekte genau-
so hingewiesen werden wie auf ausge-
storbene Tierarten. Eine Möglichkeit,
auf die Verantwortung der Menschen
über das selbst erworbene und seit
Generationen vererbte und verwaltete
Wissen über sich und ihre Umwelt de-
zidiert aufmerksam zu machen. Ande-
rerseits arbeiten Naturwissenschaftler
aus der Geologie, der Biologie und
der Landwirtschaft gemeinsam an Um-
setzungsvorschlägen für eine Darstel-
lung von Fragen der Evolution bis hin
zur modernen Gentechnik, um auch
gegenwärtige Probleme von Wissen-
schaft und Gesellschaft anzusprechen.
Spannende Monate stehen also der
Martin-Luther-Universität und ihren
Gästen bevor. Ihr inhaltliches Gelin-
gen wird wesentlich mitbestimmt durch
das Engagement aller Universitätsan-
gehörigen.

Monika Lindner

(Wir danken Claudia Wagner  und
Claudia Gneist vom Büro 500 für die
detaillierten Zuarbeiten.)
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SZunehmende Budgetrestriktionen, ge-
ringere Ressourcen im Rahmen der
Drittmittelforschung, verschärfte Wett-
bewerbsbedingungen in der Hoch-
schullandschaft sowie die immer häufi-
ger festzustellende Infragestellung des
bewährten Leitbildes von der Leis-
tungskraft der Volluniversität lassen er-
neut in der wechselvollen 500-jähri-
gen Geschichte der Martin-Luther-Uni-
versität Zweifel an einer gesicherten
Zukunft unserer Alma Mater aufkom-
men. Dennoch hat sich unsere Univer-
sität trotz mancher Rückschläge bis
heute immer wieder als flexibel und
leistungsfähig erwiesen und schöpft ih-
ren Zukunftsglauben nicht zuletzt aus
ihren eigenen Leistungspotentialen
und aus der Kraft ihrer Tradition.
Unter den heutigen Rahmenbedingun-
gen reicht allerdings das Vertrauen auf
die eigenen Stärken nicht mehr aus,
diese müssen vielmehr systematisch
kommuniziert werden. Die Universi-
tätskommunikation wird somit zu ei-
nem wichtigen Erfolgsfaktor, um ge-
setzte Ziele zu erreichen und günstige
Voraussetzungen für exzellente Leis-
tungen in Forschung und Lehre zu
schaffen.

Die Sprachberatung der Martin-Luther-
Universität ist ein oft und gern genutz-
ter Service. Oft gestellte Fragen von
allgemeinem Interesse (plus Antwort)
will �scientia halensis� unter die Leute
bringen:

Frage:
Wofür ist jemand zuständig, der
Dienstleistungen im Bereich �Public
Affairs� anbietet? Ist dies das Gleiche
wie �Public Relations�?

Antwort:
Wie so oft bei �neudeutschen� Begrif-
fen, die aus dem amerikanischen Eng-
lisch kommen, lässt sich das kaum

wörtlich übersetzen, am ehesten wohl
mit Gesamtkommunikation eines Un-
ternehmens. �Public Affairs� zielen auf
die Positionierung des Unternehmens
im gesellschaftlichen, politischen und
wirtschaftlichen Umfeld. Sie stellen die
oberste Stufe der Public Relations dar
und beinhalten die aktive Gestaltung
der Beziehung eines Unternehmens zu
Gesellschaft und Umwelt.
Folgende Aufgabenfelder gehören zu
�Public Affairs�:
� bewusstes Aufnehmen und Verarbei-
ten von Umweltveränderungen im poli-
tischen, sozialen, wirtschaftlichen und
kulturellen Bereich,
� Aufbau und Pflege von Kontakten zu
politischen Kreisen,
� Beobachtung und Beeinflussung von

politischen, sozialen und kulturellen
Gruppen, die total oder teilweise im
Gegensatz zu den Unternehmenszielen
stehen.
Wer �Public Affairs� offeriert (im Inter-
net findet man häufig Anbieter aus der
Schweiz, deren leitende Mitarbeiter in
der Regel in den USA studiert oder sich
weitergebildet haben), bietet also Kom-
munikation und Interessenvertretung
gegenüber politischen Entscheidungs-
trägern an. Daher wird meist ein spezi-
ell auf den Kunden zugeschnittenes
Spezialistenteam (Lobbyisten, Marke-
ting- und Medienexperten, Kommuni-
kationstrainer, Umweltspezialisten,
Politologen etc.) eingesetzt.

Für die Zukunftsfähigkeit der Universität
Strategisches Konzept der Universitätskommunikation

Integrierte
Universitätskommunikation
Um die kommunikative Kraft von Un-
ternehmen, Institutionen oder auch
Universitäten zu erhöhen und Syner-
gieeffekte zu realisieren, ist ein profes-
sionelles und umfassendes Kommuni-
kationsmanagement auf der Grundlage
eines Konzeptes der Integrierten Kom-
munikation erforderlich, bei dem mög-
lichst alle internen und externen Kom-
munikationsinstrumente koordiniert
werden. Voraussetzung für den Erfolg
eines derartigen Kommunikationssys-
tems ist, dass sämtliche Ziele, Aktivitä-
ten und Anforderungen der inhaltli-
chen, formalen und zeitlichen Integrati-
on von allen am Kommunikationspro-
zess Beteiligten akzeptiert und umge-
setzt werden. Die primären Aufgaben

der Universitätskommunikation beste-
hen darin, den verschiedenen An-
spruchsgruppen (sog. Stakeholdern)
das umfassende und interdisziplinäre
Leistungsspektrum, die einzelnen Leis-
tungsangebote und die Leistungser-
stellungsprozesse in Forschung und
Lehre zu verdeutlichen sowie die Vor-
aussetzungen für ein systematisches
Beziehungsmanagement (Customer
Relationship Management) zu schaffen.
Gleichzeitig sollen interne und externe
Umfeldbedingungen positiv beeinflusst
werden, um günstige Voraussetzungen
für die Akquirierung von Finanz- und
Sachmitteln sowie qualifizierten Mitar-
beitern zu schaffen. Zu diesem Zweck
sind umfassende Interaktionen mit an-
deren Anbietern, relevanten Interme-
diären sowie mit den verschiedenen
Teilöffentlichkeiten aufzubauen und zu
pflegen. Dies gilt auch für indirekt am
Leistungsaustausch beteiligte Institutio-
nen, wie beispielsweise Unternehmun-
gen als Nachfrager von Absolventen,
die Hochschulteams der Arbeitsämter,
Eltern und Lehrer als Beeinflusser der
Studienentscheidungen von Abiturien-
ten, Industrie- und Handelskammern
sowie Wirtschafts- und Wissenschafts-

verbände als Vermittlungsinstanzen im
Wissenstransferprozess. Dabei sind
eine klare kommunikative Positionie-
rung zum Aufbau von Präferenzen, eine
Erhöhung des Bekanntheitsgrades und
eine positive Imagebildung der Martin-
Luther-Universität von besonderer Be-
deutung. Eine systematische und inte-
grierte Kommunikationspolitik, die sich
an einem eindeutigen Leitbild, realisti-
schen Zielsetzungen und prägnanten
Strategien orientiert, führt dazu, dass
Leistungsangebote schneller und ein-
deutiger der Universität zugeordnet
werden, eine Differenzierung gegen-
über Wettbewerbern besser gelingt so-
wie Akzeptanz und Vertrauen gestei-
gert werden.
Von den Autoren wurde daher für die
Martin-Luther-Universität ein strategi-

sches Konzept der Integrierten Univer-
sitätskommunikation entwickelt, wel-
ches in den nächsten Jahren umgesetzt
werden soll. Den zentralen Schwer-
punkt  der Kommunikationsarbeit in
den Jahren 2001/2002 stellt dabei die
500-Jahrfeier der Universität dar. Als
sog. Kick-off-Event für die Umsetzung
des Kommunikationskonzeptes bietet
das Festjahr eine hervorragende Mög-
lichkeit, die Martin-Luther-Universität
als traditionsreiche und gleichzeitig zu-
kunftsträchtige Hochschule bundesweit
und international bekannt zu machen.
Nur durch koordinierte und sich gegen-
seitig verstärkende Aktivitäten unter
dem Dach des kommunikativen Leitbil-
des �Zukunft mit Tradition� wird es hin-
reichend gelingen, das Image einer in
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
leistungsfähigen Universität mit inter-
disziplinärem Profil in Ausbildung und
Forschung beständig weiterzuentwik-
keln sowie potentielle Sponsoren, För-
derer, Interessenten und auch Studen-
ten auf unsere Universität aufmerksam
zu machen. Damit dies trotz der derzeit
angespannten Finanzsituation möglich
wird, erscheint eine fächerübergrei-
fende Ressourcenbündelung und ein
konsequentes multioptionales Bezie-
hungsmanagement mit allen relevanten
Anspruchsgruppen unbedingt erforder-
lich. Durch ein abgestimmtes Vorgehen
der Universitätsverwaltung, der Abtei-
lung Öffentlichkeitsarbeit, des Organi-
sationsbüros zur 500-Jahrfeier und
der Arbeitsgruppe Sponsoring sowie
Kooperationsvereinbarungen mit ande-
ren Hochschulen, der Stadt Halle und
der Wirtschaft sind erste erfolgverspre-
chende Anfänge erkennbar. Auch die
Entwicklung des Corporate Design und
der Relaunch der Internetpräsenz unse-
rer Alma Mater dokumentieren erste
Integrationserfolge der Universitäts-
kommunikation.

Kooperation in der
Kommunikation
Für einen nachhaltigen Erfolg des
Kommunikationskonzeptes ist es je-
doch von großer Bedeutung, dass sich
alle interessierten Mitarbeiter, Studen-
ten, Initiativen, Freunde und Förderer
aktiv an der Zukunftsgestaltung unse-
rer Universität beteiligen und eigene
Ressourcen einbringen. Darüber hin-
aus sollten die Angesprochenen im
Sinne des formulierten Leitbildes und
der gesetzten Ziele in Veranstaltungen,
Präsentationen und auch im persönli-
chen Umfeld entsprechend kommuni-
kativ tätig werden. Eine weitere Unter-
stützung kann beispielsweise durch die
Akquirierung hochkarätiger wissen-
schaftlicher Tagungen, die Gründung
von Ehemaligenvereinigungen
(Alumni-Organisationen), interdiszipli-
näre Netzwerke oder durch moderierte
Diskussionsforen und Ideenpools im
Internet entstehen. 500 erfolgreiche
Jahre in Forschung und Lehre sind
wahrlich ein Grund zum Feiern, die
Feierlichkeiten bieten zugleich aber
die seltene Gelegenheit, aufmerk-
samkeitsstark die Modernität und
Zukunftsfähigkeit unserer Universität
zu dokumentieren. Wichtig bei allen
Aktivitäten ist die professionelle Ein-
bindung in einen konzeptionellen Rah-
men. Das Konzept der Integrierten
Universitätskommunikation bildet da-
bei eine erfolgversprechende und flexi-
ble Grundlage.

Dirk Möhlenbruch
Ulf-Marten Schmieder

Engagement gefragt!
Die Universität will im Jubiläumsjahr nicht nur feiern, sondern sich in
ihrer ganzen Vielfalt darstellen. Dafür ist die Initiative der Fachberei-
che, Fakultäten, Institute und Studierenden � kurzum aller Universi-
tätsangehörigen � gefragt.
Bitte nennen Sie dem �Büro 500� so bald wie möglich Tagungen und
Veranstaltungen, herausragende Forschungsergebnisse, wissenschaft-
liche Projekte, Publikationen oder andere hervorragende Arbeitser-
gebnisse, die besonders gut geeignet sind, die Martin-Luther-Univer-
sität als leistungsorientierte Bildungseinrichtung mitten im Herzen Eu-
ropas zu präsentieren, damit diese Aktivitäten unter das Motto des
Jubiläumsjahres �Zukunft mit Tradition� gestellt werden können.
Informationen an:
Büro 500, Universitätsring 14, 06099 Halle (Saale),
Tel.: 0345/552 15 52,Fax: 0345/552 72 66,
E-Mail:buero500@verwaltung.uni-halle.de
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Prof. Dr. Dirk Möhlenbruch (li.) ist Inhaber des Lehrstuhls für Betriebswirtschaftslehre, insbesondere
Marketing & Handel. Dipl.-Kfm und Ulf-Marten Schmieder (re.) wissenschaftlicher Mitarbeiter und
Doktorand am Lehrstuhl für Marketing & Handel.

Die Sprachberatung ist telefonisch
erreichbar : 0345 / 552 36 05/20
(Mo, Di + Do 10 bis 12 Uhr, Mi +
Do 13.30 bis 15.30 Uhr),
per Fax: 0345 / 552 71 07
oder per E-Mail:
sprachberatung@germanistik.uni-
halle. de

MaWe
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Frage des Monats (8):
Was versteht man unter �Public Affairs�?
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Eine internationale Arbeitsgruppe, der
auch zwei Wissenschaftler vom FB Bio-
logie der Martin-Luther-Universität an-
gehören, befasst sich seit Jahren mit
Fragen und Folgen sozialer Lebenswei-
se für Prozesse der Evolution. Es geht
um die Analyse genetischer Grundlagen
sozialen Verhaltens, meist am Modell
der Honigbiene. Per Vaterschaftsanaly-
se über DNA-Fingerprinting wird die
genetische Zusammensetzung der Ko-
lonien bestimmt. Dies war die Basis für
die (mit der Universität Frankfurt am
Main und dem Landwirtschaftlichen For-
schungsinstitut in Tenom/Borneo) in
�Nature� publizierte Arbeit.

Asiatische Riesenhonigbienen
Obwohl es hierzulande so scheint, be-
wohnen nicht alle Honigbienen Höhlen.
In Asien gibt es freilebende Arten, die
ihre Nester an Zweigen und Ästen be-
festigen � am auffälligsten Apis dorsata,
die Riesenhonigbiene, die ihr aus einer
einzigen Wabe mit über 20.000 Zellen
bestehendes Nest an �Bienenbäumen�
anbringt. Der Zugang ist nur mit alpiner
Klettertechnik möglich; bei Störungen
lassen sich Tausende Arbeiterinnen von
der Wabe fallen, um sie zu verteidigen.
Absolut bienendichte Kleidung ist ein
Muss! Das schreckt im tropischen Re-
genwald viele Forscher (und andere
Nesträuber) ab. Nur einheimische Ho-
nigjäger klettern nachts auf gewagten
Leiterkonstruktionen in die Baumkro-
nen, um Honig zu ernten.

Wanderschwärme
Apis dorsata weisen weitere Besonder-
heiten auf: Die Völker wechseln ihren
Standort, wenn sich klimatische Bedin-
gungen und Trachtversorgung mit Nek-
tar und Pollen verschlechtern. Mit Be-
ginn des Monsuns ziehen sie sich aus
den Küstengebieten in trockenere Re-
gionen zurück. Dabei können sie meh-
rere 100 km zurücklegen. Im Gegen-
satz zum Vogelzug ist das aber wenig
erforscht, vor allem, weil Markierungen
(wie die Beringung von Vögeln) bei
kurzlebigen Insekten sinnlos wären.
Die Wanderungen ziehen sich über Mo-
nate hin, mit vielen Zwischenstationen
und mehreren Generationen von Arbei-
terinnen, die nur einige Wochen leben.
Einzelne Tiere können keinen Standort
erlernen � es muss ein genetisch vor-
programmiertes Konzept für die Wan-
derungen geben.
Da stets auf den gleichen Bäumen geni-
stet wird, vermuteten die Honigjäger
Borneos, dass es sich Jahr für Jahr um
die gleichen Völker handelte. Doch
Wissenschaftler zweifelten: Alle alten
Arbeiterinnen waren gestorben; die Tie-
re kannten die Standorte gar nicht! Nur
die Königin ist langlebig genug, um ei-
nen Wanderungszyklus zu überleben
und den alten Standort zu kennen.

Man weiß aber von anderen Honig-
bienen, dass sie nicht maßgeblich an
der Auswahl neuer Nistplätze beteiligt
ist. Wie funktioniert es also?

Teamwork Halle-Frankfurt-Tenom
In Kooperation mit Kollegen aus dem
Bieneninstitut Oberursel (Uni Frank-
furt) wurden in aufeinander folgenden
Jahren Arbeiterinnen von Völkern der
Riesenhonigbiene nahe der Bienen-
forschungsstation in Tenom auf Bor-
neo gesammelt. In abenteuerlicher
Kletterpartie wurden Bienen vom Nest
geholt und zur DNA-Analyse nach
Halle gebracht. Eine Verwandtschafts-
analyse mittels hochvariabler DNA-
Fragmente kann � wie in der Forensik
� die Identität des Bienenvolks klären.
Es ergab sich, dass ein Volk mit der-
selben Königin nach zwei Jahren und
saisonaler Migration an genau den-
selben Nistplatz zurückkehrte. Somit
kann eine Riesenhonigbienenkönigin
in der freien Natur länger als drei Jah-
re leben. Zwei mögliche Tochtervölker
kehrten an die Nistplätze ihrer Mutter-
völker zurück. Auch wenn nicht alle
Völker ihren alten Nistplatz wiederfin-
den, so ist dies doch eine außerge-
wöhnliche Orientierungsleistung, wie
sie im Tierreich bislang unbekannt
war. Drei Mechanismen kommen als
Ursachen für das Auffinden des Nist-
platzes aus der vorigen Saison in Frage:
1. Honigbienen lieben Nistplätze, die
schon bewohnt waren. Nach saisona-
len Langstreckenwanderungen könn-
ten Schwärme attraktive Landmarken,
z. B. prominente Bienenbäume anflie-
gen. Riesenhonigbienen lassen, an-
ders als Zwerghonigbienen, ihre Wa-
ben bei den Wanderungen zurück.
Kundschafterbienen könnten den alten
Nistplatz des Volkes durch Waben-
überreste aus der Vorsaison exakt lo-
kalisieren.
2. Eventuell liegt eine genetische Va-
riabilität für die Priorität bestimmter
Nistplätze vor, so dass verwandte
Kundschafter dieselben Nistplätze be-
vorzugt anfliegen.
3. Auch genetische Varianz für den
Zeitpunkt des Schwärmens wäre mög-
lich. Schwärme, die Bienenbäume
nach saisonaler Migration zuerst er-
reichen, nisten an den attraktivsten
Stellen, später anfliegende Schwärme
anderswo.
Unabhängig davon, welcher Mecha-
nismus den Riesenhonigbienen er-
laubt, denselben Nistplatz wiederzu-
finden, handelt es sich im Gegensatz
zu saisonalen Wanderungen von Wir-
beltieren (für die individuelles Lernen
entscheidend ist), um genetische
Varianz. Dies ermöglicht Genen �
nicht Individuen �, die Rückkehr zum
alten Platz.

Margarete Wein

Robin F. A. Moritz
Jg. 1952; 1971�80 Biologiestudium, Universität
Frankfurt (Main); Promotion 1980, Habilitation
1987 (Themen der Bienenforschung); 1977�87
wiss. Tätigkeit in Frankfurt, seit 1982 Leiter der
AG Genetik; 1984�86 Forschungsaufenthalte:
University New South Wales (Sydney, Australien)
und State University of  New York (Brockport NY,
USA); 1987/88 Lehrtätigkeit an University of the
Witwatersrand (Johannesburg, RSA), 1991 Lehr-
stuhl Genetik, University of Natal, Pietermaritz-
burg (RSA); 1991�96 Professor für Genetik, TU
Berlin; seit 1997 Professor für Molekulare Ökolo-
gie in Halle; Mitglied u. a. in der American
Genetic Association (AGA), European Society for
Evolutionary Biology (ESEB), International Bee
Research Association (IBRA), International Union
for the Study of Social Insects (IUSSI); seit 1984
zahlreiche Auszeichnungen und Stipendien; 1998

Humboldtpreisträger; 1999 Außerordentlicher
Professor für Zoologie, University of Pretoria; Au-
tor von drei Fachbüchern und über 150 Artikeln

Peter Neumann
Jg. 1967; Chemie- und Biologiestudium 1987�94
an TU und FU Berlin; Diplom/Promotion 1994/
1998 zu Themen der Bienenforschung; seit 1995
Assistent bei Prof. Moritz; 1997/98 Forschungs-
aufenthalte in Uppsala (Schweden) und an der
Sheffield University (UK); seit 1999 mehrfach an
der Rhodes University (Grahamstown, Südafrika);
Mitglied der IUSSI; über 40 wiss. Artikel;

Robin F. A. Moritz und Peter Neumann sind Mit-
autoren von Neumann P, Koeniger N, Koeniger
G, Tingek S, Kryger P, Moritz RFA (2000) Home
site f idel i ty in migratory honeybees.
Nature 406: 474�475.

Ehrendoktor Professor Schlegel

Aktuelles kurz notiert
SFB TR 6002
an der Medizinischen Fakultät
Ende November 2000 wurde durch
den Senat der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) der Sonderfor-
schungsbereich (SFB) TR 6002 bewil-
ligt. Das Thema dieser Verbundfor-
schung �Biomechanische Phänotyp-Re-
gulation im Herz-Kreislaufsystem�. Ziel
der Forschungen ist es, Signale zu fin-
den, die krankheitsrelevante Verände-
rungen an Herz- und Gefäßzellen indu-
zieren, wenn diese zum Beispiel durch
Bluthochdruck oder bei Gefäßveren-
gung übermäßig beansprucht werden.
Das Erkennen relevanter zellulärer Si-
gnale und Zusammenhänge wird das
Verständnis für viele Herz- und Kreis-
lauferkrankungen verbessern. Die Me-
diziner hoffen, daraus neue Therapie-
möglichkeiten ableiten zu können.
Der SFB TR 6002 ist ein �Transregio�
� bundesweit der zweite. Die DFG hat
diese neue Form eingerichtet, um den
jeweils führenden Arbeitsgruppen
Deutschlands die Zusammenarbeit auf
ihrem Gebiet zu erleichtern. Die Wahl
der Transregio-Partner erfolgt aufgrund
der Expertise und internationalen Re-
putation der beteiligten Forscher, der
Ergänzung der etablierten Methoden
und ihrer bisherigen Kooperation.
Im Transregio 6002 haben sich For-
scher der Medizinischen Fakultät Göt-
tingen (Sprecherhochschule, 3 Projek-
te), der Medizinischen Hochschule
Hannover (2 Projekte) und der Medizi-
nischen Fakultät der Martin-Luther-Uni-
versität (5 Projekte) zusammenge-
schlossen. Die halleschen Mediziner
erhalten mit 5 von 10 bewilligten Pro-
jekten den Löwenanteil der Förderung.
Gerrit Isenberg

Dank für geleistete Arbeit
Es ist an der halleschen Universität zu
einer guten Tradition geworden, dass
der Rektor im Rahmen einer festlichen
Veranstaltung den Professoren, die
nach vollendetem 65. Lebensjahr aus
dem aktiven Berufsleben ausscheiden,
für ihre geleistete Arbeit Dank sagt.
Rektor Wilfried Grecksch setzte diese
Tradition im Dezember 2000 anläss-
lich einer Zusammenkunft fort und wür-
digte das Wirken der Professoren

Walter Beltz und Winfried Orthmann
(Kunst-, Orient- und Altertumswissen-
schaften), Egon Fanghänel (Chemie),
Heinz Henning und Manfred Waurick
(Medizin), Martin Luckner (Pharmazie),
Slaweyko Marinow (Ingenieurwissen-
schaften), Josef Papesch (Landwirt-
schaft), Peter Rennert und Otto Sim-
mich (Physik).
U. O.

Arbeitskreis �Suchtprävention�
gebildet
Der Arbeitskreis �Suchprävention und
Gesundheitsförderung� hat sich unter
der Leitung von Prof. Dr. Bernd Leplow
im Herbst des vergangenen Jahres an
der Martin-Luther-Universität konsti-
tuiert. Zu den Aufgaben der (zunächst)
zehnköpfigen Arbeitsgruppe gehört die
langfristige konzeptionelle und inhaltli-
che Planung der betrieblichen Sucht-
prävention und Suchtkrankenhilfe. Es
gilt vor allem, strukturelle und organi-
satorische Fragen einschließlich  der
Weiterbildung der Vorgesetzten und
der Öffentlichkeitsarbeit zu klären.
Ansprechpartner: Prof. Dr. Bernd
Leplow, Institut für Psychologie, Brand-
bergweg 23c, Tel.: 0345 / 552 4358,
E-Mail: b.leplow@psych.uni-halle.de
U. O.

Tag der Forschung
Der �Tag der Forschung 2001 � Stu-
dieren und Forschen in Halle� wird am
21. Juni auf dem halleschen Marktplatz
für buntes Treiben sorgen. Die Fakultä-
ten, Fachbereiche und Institute der
Martin-Luther-Universität präsentieren
sich mit einer breiten Palette interes-
santer Exponate an Informationsstän-
den und stellen Forschungsprojekte
vor. An einem zentralen Info-Point wird
das Servicebüro für Studierende vertre-
ten sein. So gibt es über Studienmög-
lichkeiten, neue Studiengänge und zu-
künftige Studienrichtungen einiges
zu erfahren. Bereits geplant ist auch
eine Podiumsdiskussion zu �Giften in
Wissenschaft und Gesellschaft�.
Das vollständige Programm wird vor-
aussichtlich im April vorliegen und ist
dann auf der Homepage der Uni (Pro-
rektorat Forschung) abrufbar.
U. O.
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Hallesche ForscherInnen
in der Wissenschaftspublizistik der Welt (XII)

Prof. Dr. Robin F. A. Moritz (links) und Dr. Peter Neumann bei der Auswertung von Datenmaterial
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Die Mathematisch-Naturwissenschaft-
lich-Technische Fakultät der halleschen
Universität verlieh an Prof. Dr. Dr. h. c.
mult. Hans Günter Schlegel aus Göttin-
gen (geb. 1924) am 18. Dezember
2000 die Ehrenpromotion. Diese be-
sondere Würdigung galt einer Persön-
lichkeit, die sich nicht nur herausragen-
de Verdienste um die Entwicklung der
Mikrobiologie erworben hat, sondern
der gebürtige Leipziger hat auch über
viele Jahre hinweg in enger Verbunden-
heit zur Universität Halle gewirkt. So
vermittelte Schlegel Kontakte oder or-
ganisierte den Austausch von Büchern
und Labormaterialien. Prof. Dr. Rolf

Gattermann, Dekan der Fakultät, wies
in seiner Laudatio auf die Besonder-
heit des Datums hin: Schlegel wurde
am 18. Dezember 1950 von der Uni-
versität Halle promoviert mit einer ex-
perimentellen Arbeit �Vergleichende
Untersuchungen über die Lichtem-
pfindlichkeit einiger Purpurbakterien�.
So gab es gleichzeitig das �Goldene
Jubiläum� der Promotion zu feiern.
Schlegel ist seit 1965 Mitglied der
Göttinger Akademie der Wissenschaf-
ten und seit 1966 Mitglied der Deut-
schen Akademie der Naturforscher
Leopoldina.
U. O.

Prof. Dr. Dr. Hans Günter Schlegel



5

As
pe
kt
e

Impressum

Herausgeber:
Der Rektor
Prof. Dr. Wilfried Grecksch
Redaktion und Layout:
Dr. Monika Lindner, Ute Olbertz,
Dr. Margarete Wein
Anschrift:
Rektorat der Martin-Luther-Universität
06099 Halle/Saale
Ruf:
(0345) 5 52 14 20/22/24,
Telefax:
(0345) 5 52 70 82, 5 52 72 54
e-mail-Adressen:
m.lindner@verwaltung.uni-halle.de
m.olbertz@verwaltung.uni-halle.de
m.wein@verwaltung.uni-halle.de
Internet-Adresse:
www.verwaltung.uni-halle.de/dezern1/presse/welcome.htm
Grafik-Design:
Barbara und Joachim Dimanski, Halle
Druckvorstufe:
satz & grafik Halle
Druck:
Union Druck Halle

.......................................................................

..
..

..
..

..
..

..
..

..
..

..
..

..
..

.

Nicht nur für angehende Mediziner,
auch für niedergelassene Ärzte und er-
fahrene Chirurgen ist es unverzichtbar,
sich ständig über den neuesten Stand
von Operationstechniken und -metho-
den zu informieren. Bereits zum dritten
Mal war Halle an der Saale im Januar
Ort der Begegnung und des Erfah-
rungsaustausches für Augenärzte und
Ophthalmologen aus dem gesamten
Bundesgebiet. Die Universitäts-Augen-
klinik veranstaltete das �3. Hallesche
Symposium�, dessen Teilnehmer über
eine Video-Liveschaltung im Hörsaal
chirurgische Eingriffe am Auge verfol-
gen und gleichzeitig mit den Opera-
teuren die Operationsschritte diskutie-
ren konnten. Zu dem Symposium hat-
ten sich mehr als 270 Teilnehmer an-
gemeldet.
Diesmal ging es um Netzhaut-Glas-
körper-Eingriffe, nachdem im vergan-
genen Jahr �Refraktive Chirurgie, Ke-
ratoplastik und eye banking� im Mittel-
punkt standen. Die Netzhaut-Opera-
tionen wurden aus drei Operationssä-
len der Augenklinik in den Hörsaal der
Frauenklinik (Magdeburger Straße 24)

übertragen. Die Moderation übernahm
Prof. Dr. Gernot Duncker, Direktor der
Universitäts-Augenklinik Halle, der zu-
gleich gemeinsam mit Oberärztin Dr.
Astrid Stein (Leiterin des Arbeitsberei-
ches Vitreoretinale Chirurgie) die Ta-
gung initiiert hatte. Das übergreifende
Thema dieses dritten Symposiums lau-
tete: �Vitreoretinale Chirurgie: Diabe-
tes, Behandlung intraokularer Tumo-
ren, Uveitis�.

Konferenzschaltung nach Jena
Namhafte Netzhaut-Chirurgen aus den
verschiedensten Augenkliniken
Deutschlands hatten sich bereit erklärt,
als Operateure im Rahmen des halle-
schen Symposiums mitzuwirken. So lie-
ßen sich folgende Ärzte bei Operatio-
nen �über die Schulter schauen�: Dr.
Astrid Stein, (Augenklinik Halle), PD Dr.
Silvia Bopp (Tagesklinik Bremen), Prof.
Dr. Bernd Kirchhof (Augenklinik der
RWTH Aachen), Dr. Michael Klein (Au-
genklinik Tausendfensterhaus Duis-
burg) und Prof. Dr. Klaus Lucke (Augen-
Tagesklinik Bremen). Die Live-Veran-

staltung war erstmals parallel auch in
Jena an der Friedrich-Schiller-Universi-
tät in dem Hörsaal EO28 des Multime-
diazentrums (Ernst-Abbe-Platz 8) per
Konferenzschaltung zu verfolgen und
konnte darüber hinaus live im Internet
abgerufen werden.

Den Blick schärfen
Das menschliche Auge ist ein kompli-
ziert gebautes, für uns überaus wichti-
ges Sinnesorgan. Wenn Krankheit die
Sehkraft stark einschränkt oder gar das
Augenlicht durch Ablösung der Netz-
haut in Gefahr gerät, ist oft ein chirur-
gischer Eingriff unumgänglich. Die
Netzhaut als innerste Schicht des Aug-
apfels empfängt Lichtsignale und leitet
sie über den Sehnerv zum Gehirn wei-
ter, aber auch  für das scharfe Sehen ist
sie verantwortlich. Um bis zur Netz-
haut zu gelangen, (damit sie wieder an-
gelegt bzw. �repariert� werden kann)
muss der Arzt bei der Operation tief
ins Innerste des Auges vordringen. Da
kommt es auf Bruchteile eines Millime-
ters an. Neben medizinischem Wissen
und handwerklichem Können ist auch
äußerstes Fingerspitzengefühl gefragt.

Geringes Operationsrisiko
Die Netzhaut-Chirurgie hat in den ver-
gangenen Jahren eine rasante Entwick-
lung genommen, dank neuer Techniken
kann bei vielen Patienten die Sehschär-
fe deutlich verbessert bzw. voll herge-
stellt werden. Nicht zuletzt bewahrt
eine rechtzeitige Operation manchen
Patienten vor der Erblindung. �In Halle
an der Universitätsaugenklinik stehen
pro Jahr 800 bis 1000 Netzhaut-
operationen auf der Tagesordnung�,
erklärt Gernot Duncker. Das Risiko sei
dabei überaus gering, nur bei 0,1 bis
0,2 Prozent der Patienten treten derzeit
operationsbedingte Probleme auf, die
sich aber meistens auch noch behan-
deln lassen. Das Sehvermögen  nach
der Operation hängt allerdings vom
Zeitpunkt des chirurgischen Eingriffs
ab. Wenn eine Netzhautablösung län-
ger als ein Vierteljahr unbehandelt
bleibt, entstehen irreparable Schäden.
Das bedeutet, nach einer Operation ist
dann bei dem Patienten oft nur noch
ein Sehvermögen von etwa 10 Prozent
zu erreichen.

Kein Problem mit �Zuschauern�
Roswitha Ulrich und Hildegardis Mücke
gehörten zu den Patienten, die sich be-
reit erklärt hatten, sich im Rahmen des
Symposiums an der Netzhaut operie-
ren zu lassen. Beide hatten kein Pro-
blem damit, dass es bei ihrer Operati-
on Zuschauer geben würde: �Man
bleibt ja trotzdem anonym, denn auf
dem Monitor ist nur das Auge zu se-
hen, alles andere ist abgedeckt�, sagte
Roswitha Ulrich. Frau Mücke: �Die
Operation muss ohnehin sein, dann ist
es doch eine gute Sache, wenn vor al-
lem Studierende davon lernen kön-
nen.�

Rechtzeitig behandeln lassen
Es gibt unterschiedliche Krankheitsbil-
der, die Netzhaut-Glaskörpereingriffe
notwendig machen, dazu gehören ne-
ben den Netzhautablösungen als Folge
von Entzündungen oder hochgradiger
Kurzsichtigkeit, auch Verletzungen und
Tumoren. Oft treten Entzündungen mit
Netzhautschädigungen bei Diabetikern
oder infolge von Kreislaufstörungen
auf. Manchmal komme es bei älteren
Menschen zur Narbenbildung zentral
unter der Netzhaut, so Duncker, die un-
behandelt im fortgeschrittenen Alter
als häufigste Erblindungsursache gilt.
Oder es entstehen Löcher in der Netz-
haut, die ebenfalls die Sehfähigkeit er-
heblich beeinträchtigen. Solchen Pati-

�Reparatur� im Innersten des Auges
Aktuelle Aspekte der Netzhaut-Chirurgie live an der Uni-Augenklinik

enten kann durch eine Operation
meist das Lesevermögen zurückgege-
ben werden. In jedem Falle sei es gut,
so Duncker, wenn Risikopatienten (wie
Diabetiker oder Kurzsichtige) regel-
mäßig zur vorbeugenden Untersu-
chung zu ihrem Augenarzt gehen.
Nach der Live-Chirurgie-Veranstaltung
folgte noch ein interessantes Vor-
tragsprogramm, für das führende Ver-
treter des Faches gewonnen werden
konnten. Die Referate des Symposi-
ums widmeten sich unter anderem ak-
tuellen Aspekten bei der Behandlung
von Tumoren im Auge, Augenerkran-
kungen bei Diabetikern sowie Entzün-
dungen im Auge.

Ute Olbertz

Klinikchef Prof. Dr. Gernot Duncker untersucht eine Patientin

Bei einem Netzhaut- Eingriff im Operationssaal

Fo
to

: O
lb

er
tz

Fo
to

s 
(2

): 
H

au
gk



6

As
pe
kt
e

.......................................................................

..
..

..
..

..
..

..
..

..
..

..
..

..
..

.

As
pe
kt
e

Was fällt einem als Erstes ein, wenn
man �Halle� hört? (Vorausgesetzt, man
denkt gleich an die Saalestadt, nicht an
die Namensschwester in Westfalen.)
Universitätsstadt? Chemiemetropole?
Kulturhauptstadt von Sachsen-Anhalt?
Diva in Grau? Wohl jedem etwas An-
deres, und alles stimmt ein bisschen,
ohne das Ganze mit all seinen Facet-
ten erfassen zu können. Wie jede Stadt
hat Halle viele Gesichter: altvertraute,
befremdliche, einladende, abweisende,
sympathische, unangenehme, rätsel-
hafte ... Und alle reichen weit in die
Geschichte zurück.
Mit der Geschichte der Stadt Halle an
der Saale haben sich schon früher be-
deutende Leute befasst; man denke nur
an Johann Christoph v. Dreyhaupt,
Christian Gottlieb August Runde, Baron
Siegmar v. Schultze-Galléra, Gustav
Friedrich Hertzberg, Walter Piechocki
oder Erich Neuß. In letzter Zeit, beson-
ders nach der Wende von 1989, ließ
sich aber auf diesem Gebiet kaum et-
was finden. Was vor allem fehlte, war
ein Gesamt-Engagement für das so
spannende Thema, eine Möglichkeit,
sich über alles, was in dieser Hinsicht
geschah und geschieht, kundig zu ma-
chen und gegebenenfalls Eigenes ein-
zubringen.
Einen vielversprechenden Vorstoß
stellt die im vergangenem Frühjahr
durch Prof. Dr. Werner Freitag (Histori-
ker), Prof. Dr. Heiner Lück (Jurist), Dr.
Thomas Müller-Bahlke (Archivar der
Franckeschen Stiftungen) und Dr. Hol-
ger Zaunstöck (wissenschaftlicher As-
sistent im Interdisziplinären Zentrum
für die Erforschung der Europäischen
Aufklärung = IZEA) eingeleitete Initia-
tive zum �1. Tag der hallischen Stadt-
geschichte� dar. Diese Veranstaltung,
als zukunftsweisender Ausgangspunkt
zur Bündelung sämtlicher bisherigen
Initiativen gedacht, fand am 11. De-
zember 2000 mit überwältigender Re-
sonanz der Öffentlichkeit statt.
Dem Aufruf, ihre Vorhaben zur Erfor-
schung der Geschichte unserer Saale-
stadt kurz und knapp vorzustellen, wa-
ren 31 WissenschaftlerInnen (nicht nur
aus und in Halle!), Hobbyforscher, Ein-
richtungen und Vereine gefolgt. Die
Präsentationen wurden in einer Bro-
schüre zusammengefasst, die allen In-
teressenten zugänglich ist und einen
guten Überblick zu allen derzeit laufen-
den und mitgeteilten Projekten bietet
(ausgewählte Beispiele s. u.).

Ein Herz für hallische Historie
Stadtgeschichte wird auch an der Uni erforscht

Geschichte
als Wissenschaftsdisziplin
Zu Beginn des Vortragsprogramms
gab, nach einer Begrüßung durch die
geschäftsführenden Direktorin des
IZEA, Prof. Dr. Monika Neugebauer-
Wölk, Dr. Holger Zaunstöck eine Ein-
führung in den Themenkomplex, bei
der er die Unerlässlichkeit interdiszipli-
nären Herangehens betonte.

Es folgten, u. a. anhand von Markt-
und Münzrecht, Einblicke in die Vorge-
schichte des Ortes Giebichenstein und
der späteren Stadt Halle im 9. und 10.
Jahrhundert. Der Ortsname �Halle�
wurde zuerst im Jahr 806, dann erst
wieder 1064 in einer Urkunde Kaiser
Heinrichs IV. erwähnt, während die
�1000-Jahr-Feier� der Stadt Halle
1961 auf eine urkundliche Nennung
der Burg bzw. der Region Giebichen-
stein im Jahr 961 Bezug nahm.
Anschließend sprach der Dresdner
Emeritus und Fachmann für frühe
Stadt- und Wirtschaftsgeschichte Prof.
Dr. Gerhard Billig über Probegrabun-
gen der 60er Jahre im Domhof und
daraus gewonnene Erkenntnisse zur
hallischen Salzgewinnung.
Der Nachmittag war zunächst dem 18.
Jahrhundert gewidmet: Axel Ober-
schelp M. A. stellte Thesen zur Lehrer-
ausbildung in den Franckeschen Stif-
tungen vor; Doz. Dr. Hans-Joachim
Kertscher zeichnete Halles Weg von
der Residenz zur Universitätsstadt
nach.

Dann ließ Stadtarchivar Ralf Jacob M.
A. einen kenntnisreich kommentierten
Lichtbildervortrag über den Festumzug
im Sommer 1961 folgen; Professor
Freitag (seit 1997 am Institut für Ge-
schichte der Martin-Luther-Universität
� er bietet u. a. eine Vorlesung zum
Thema �Die Geschichte der Stadt Halle
in Mittelalter und Früher Neuzeit� an)
komplettierte den wissenschaftlichen
Teil mit Überlegungen zu �Stand und

Perspektiven für eine hallische Stadtge-
schichte�. Dabei wies er auf die bis-
lang weitgehend weiß gebliebenen
Flecken auf diesem Forschungsfeld
hin: das allgemeine Verhältnis zwi-
schen Stadt und Kirchen, das religiöse
Leben im 20. Jahrhundert, die Innun-
gen in ihrer Multifunktionalität, ver-
schiedene Randgruppen u. v. a. m. Und
er hob hervor, dass seine Sicht auf das

Phänomen Stadtgeschichte vorrangig
die Geschichte der sozialen Ungleich-
heit anvisiert, die Untersuchung der
sozialen Beziehungen, aus denen prä-
gnante Faktoren einer detaillierten
Sozialtopographie dieser Stadt abzu-
leiten wären.
Alle am 1. Tag der hallischen Stadtge-
schichte gehaltenen wissenschaftlichen
Vorträge werden als Sammelband im
Mitteldeutschen Verlag publiziert.

Geschichte und/oder Geschichten
Ein wiederkehrendes Motiv der ab-
schließenden, von Professor Lück mo-
derierten Podiumsdiskussion im
Händelhaus am Abend des 1. Tages
der hallischen Stadtgeschichte, an der
auch der Direktor des hallischen Hallo-
ren- und Salinemuseums  Rüdiger Just
teilnahm, war die Frage, ob es zuläs-
sig, wünschenswert oder unsinnig sei,
Geschichte auch mit Geschichten zu
erfassen und darzubieten.

Die Meinungen hingen großenteils da-
von ab, ob sie von Wissenschaftlern
oder Laien formuliert wurden. Doch
zumindest, was die Anschaulichkeit
von Geschichte angeht, herrschte
mehrheitlicher Konsens, dass sie ohne
Geschichten kaum zu haben ist.
In den Blick genommen wurde vor al-
lem die nähere Zukunft der hallischen
Stadtgeschichte � bis zum Jahr 2006.
Da es nur noch relativ wenige �Urein-
wohner� gebe, sei es sehr wichtig, das
Interesse am Wissen über das Werden
dieser Stadt zu wecken, konstatierte
Oberbürgermeisterin Ingrid Häußler.
Auch müssen die vielfältigen Aktivitä-
ten erfasst und koordiniert werden. Dr.
Matthias Puhle, Direktor der Museen
der Stadt Magdeburg und Vorsitzender
des Museumsverbandes Sachsen-An-
halt, verwies darauf, dass im ein Jahr
älteren Magdeburg mit den Vorberei-
tungen auf das Stadtjubiläum 2005
schon 1990 begonnen worden sei! Er
entwickelte die Vision eines gemeinsa-
men Jubiläumsfestes der beiden größ-
ten Städte Sachsen-Anhalts, die lange
gemeinsam zum Erzbistum Magdeburg
gehörten und beide einst Hansestädte
waren.
Hinsichtlich der Relation zwischen Ge-
schichte und Geschichten resümierten
Altrektor Gunnar Berg und Kulturde-
zernent Karl-Heinz Gärtner, dass �se-
riöse Geschichtsforschung�, die Ge-
schichte für die Zukunft bewahren will,
und anschauliche Geschichten aus der
Region einander nicht nur nicht aus-
schließen, sondern als wechselseitig
sinnvolle Ergänzung zu verstehen sind.
Am Ende stand die Idee, alle bereits
bestehenden Bemühungen zusammen-
zufassen in einem Dachverein für die
Geschichte der Stadt Halle.

Alma mater halensis
Schließlich seien beispielhaft einige
der in der o. g. Broschüre aufgeführten
Projekte erwähnt. Fünf davon greifen
Aspekte der Universitätsgeschichte auf,
die seit über drei Jahrhunderten  we-
sentlich zur Stadtgeschichte gehört.
Drei dieser Vorhaben sind am IZEA an-
gesiedelt. Im 18. Jahrhundert war Hal-
le lange Zeit die renommierteste und
bestbesuchte Universität Deutschlands.
Zum 500-jährigen Universitätsjubilä-
um wird deshalb ein mehrbändiges
bio-bibliographisches Gelehrtenlexi-
kon erarbeitet, in dem sämtliche halli-
schen Professoren, die zwischen 1691
und 1806 hier wirkten, detailliert vor-
gestellt werden (Dr. Joachim Castan).
Parallel dazu entsteht eine Untersu-
chung über Studentenorden und stu-
dentische Soziabilität, ein Forschungs-
feld, das bislang nur wenig Beachtung
fand, weil dieser Teil des studentischen
Lebens vielfältigen Verboten seitens
der Universitäten und Landesherren

Impressionen eines Reisenden, der vor über 200 Jahren nach Halle kam

�Halle, mein Bester, würde eine Wüsteney seyn, wenn keine Universität da wäre,
und Zucht und Ordnung müßten schwinden, wenn die Garnison weggenommen
würde.� Die Stadt selbst hat geringe innre Nahrung, ich nehme die Salzkothen und
den Ackerbau aus, den aber doch Wenige, die Bürger in Glaucha und hie und da
einer in der Stadt treiben. Manufakturen sind gar nicht da, die Stofarbeiter, die ein-
mal sich daselbst einfanden, sind unthätig. Die Handwerker bringen ihre Kunst nur
sehr ins Mittelmäßige, freye Künste scheinen in Halle nicht wohnen zu wollen; �
kurz ich bin fast überzeugt, daß, wenn man den Musensitz wegnähme, eine allge-
meine Barbarey der Sitten sich daselbst niederlassen würde.�
                          [Ulrich, Johann Heinrich Friedrich], Bemerkungen eines Reisenden
durch die königlichen preußischen Staaten in Briefen. Erster Theil. Altenburg 1779

Karte von Halle und Umgebung mit drei Illustrationskupferstichen von Johann Christoph Homann, nach 1721 (Bestand der Zentralen Kustodie der Universität)

Ein Modell des Roten Turms beim Festumzug zur 1000-Jahr-Feier 1961 (Bestand des Stadtarchivs Halle)
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unterlag und sich nicht anders als im
Geheimen zu entfalten vermochte (Dr.
Holger Zaunstöck).
Beziehungen zwischen Stadt, Universi-
tät und Kirche im 18. Jahrhundert, vor
allem die literarische Kultur jener Zeit,
werden ebenfalls erforscht. Besonde-
res Augenmerk gilt dabei dem geistig-
kulturellen Leben, das in Halle vor-
nehmlich durch das produktive Span-
nungsverhältnis zwischen Aufklärung
und Pietismus geprägt war (Dr. Hans-
Joachim Kertscher).
Das Universitätsarchiv dient als Quelle
für die Erschließung weiterer Jahrgän-
ge hallischer Studentenmatrikel, dies-
mal 1742�52. Aus derartigen Veröf-
fentlichungen ergeben sich auch neue
Erkenntnisse über die Ausstrahlung
des an der hallischen Universität ge-
pflegten und gelehrten Gedankengutes
auf Deutschland und andere Teile der
Welt (Charlotte Preuß).
Schließlich gibt es ein Projekt an der
Westfälischen Wilhelms-Universität
Münster, das sich unter dem Motto

�Diktatur und Gesellschaft: Bürgertum,
Bürgerlichkeit und Entbürgerlichung in
Magdeburg und Halle (1930�1960)�
u. a. mit dem legendären hallischen
�Spirituskreis� befasst (Dr. Thomas
Großbölting).

Franckesche Stiftungen
Details aus der Geschichte der unter
Pädagogen und Theologen weltweit
bekannten Franckeschen Stiftungen
werden in drei Projekten analysiert, die
sich weitgehend auf Materialien aus
dem Archiv der Stiftungen stützen. Im
Rahmen des DFG-Projekts �Schüler,
Lehrer und Schulalltag der Schulen in
den Franckeschen Stiftungen ...� fragen
zwei Dissertationen nach Herkunft und
Motiven von Lehrern und Schülern in
den ersten sieben Jahrzehnten des Be-
stehens von �Franckens Schulen� (Silke
Brockerhoff) sowie nach der Ausstrah-
lungskraft des hallischen Pietismus und
der Umsetzung seiner schulpädagogi-
schen Konzepte (Axel Oberschelp). Eine Arbeitsgruppe zum übergreifen-

den Themenkomplex �Schul- und Bil-
dungsgeschichte in Halle und Sachsen-
Anhalt� besteht am Institut für Pädago-
gik der Martin-Luther-Universität. Ihr
Anliegen ist die Koordinierung aller
dazu entstehenden wissenschaftlichen
Arbeiten; sie sollen im Sommersemes-
ter in einer Ringvorlesung vorgestellt
und dann in einem Sammelband veröf-
fentlicht werden (Prof. Dr. Hartmut
Wenzel und Dr. Bertold Ebert).

Juden in Halle
Hallische Stadtgeschichte wäre unvoll-
ständig ohne den Jahrhunderte lang
geleisteten Beitrag der jüdischen Be-
wohnerInnen der Stadt zu ihrer Ent-
wicklung. Besonders das Stadtmuseum
hat durch Ausstellungen, Publikationen
und eine intensive Öffentlichkeitsarbeit
in den vergangenen Jahren viel für die
Forschung auf diesem Gebiet getan.
Insgesamt geht es um �Die Juden
Halles zwischen Vertreibung und Inte-
gration� (Cornelia Zimmermann).
Einem besonderen Detail widmet sich
die Arbeit �Juden � Schnorrer � Bom-
benwerfer ...�, die auf sozialhistori-
schen Untersuchungen zum Anteil rus-
sischer Studenten vom ausgehenden
19. Jahrhundert bis 1914 in Halle ba-
siert und Antworten auf die Frage nach
dem Antisemitismus im akademischen
Raum sucht, am Institut für Geschichte
(Dr. Hartmut Peter).
Erwähnt sei auch der Verein �Haus des
Lebens�, der sich � mit Blick auf die
Förderung des Verständnisses zwi-
schen jüdischen und nichtjüdischen
BürgerInnen der Stadt und einer Annä-
herung der verschiedenen Kulturen �

die Wiederherstellung der Trauerhalle
auf dem jüdischen Friedhof in der Des-
sauer Straße zur Aufgabe gemacht hat
(Dr. Detlev Haupt).

Hallische Wirtschaft
Seit langem ist Halle von ökonomi-
schen Faktoren geprägt. Im Vorfeld des
1. Tages der hallischen Stadtgeschichte
wurden drei diesbezügliche Projekte
benannt: Eins entsteht an der Theolo-
gischen Fakultät der Martin-Luther-Uni-
versität und untersucht exemplarisch
das Wirken christlicher Unternehmer
im 19. Jahrhundert sowohl in der Stadt
als in der unmittelbaren Umgebung,
wobei auch Momente kommunaler und
betrieblicher Sozialpolitik beziehungs-
weise Wohlfahrtspflege eine Rolle
spielen (Sebastian Kranich).
Am Institut für Geschichte der Martin-
Luther-Universität gibt es mehrere Pro-
jekte zur Industrialisierung der Stadt
Halle ( Prof. Dr. Peter Hertner).

Öffentliches Schulwesen als Konkurrenzmodell zur Privatlehrererziehung

�Man pfleget Schulen insgemein als Pflanzgarten eines gantzen Landes anzu-
sehen, weil in denenselben diejenigen Personen zubereitet werden, welche mit
der Zeit die wichtigsten Aemter in allen Ständen verwalten sollen. Es will aber um
deßwillen desto nöthiger seyn, mit allem Fleiß dahin zu sehen, daß sie diesen
Namen mit Recht führen mögen. Dahero reichet es freilich noch nicht hin, wenn
hie und da Schulen angeleget, Praeceptores bestellet und junge Leute unterwie-
sen werden, sondern es ist allerdings und vornehmlich darauf zu sehen, wie und
von wem dergleichen Unterricht geschehe: gestalt es die Erfahrung zur Gnüge
bezeuget, daß mancher zu einem Schul-Dienst gelanget, der sich keinem Dinge
weniger, als derjenigen Arbeit, so der Jugend zum Besten zu übernehmen ist,
gewidmet.�
                August Hermann Francke in �Segens-volle Fußstapfen�, Halle 1701/09

Privatfoto aus dem Jahr 1913: zwei hallische Kinder
in den traditionellen Trachten der Halloren
                          (Bestand des Stadtarchivs Halle)

Blick in einen der Gebäudeschränke im Naturalienkabinett der Franckeschen Stiftungen
                                                     (Bestand des Archivs Franckesche Stiftungen: B:3954, K 0253)

Zeitgenössischer Stich (Gründler 1719) mit Blick auf die Franckeschen Stiftungen von Süden her (Bestand des Archivs Franckesche Stiftungen: B:4197, C 19)

Plakat anlässlich der 1000-Jahr-Feier der Stadt Halle 1961 (Bestand des Stadtarchivs Halle, Foto: Danz)

Ein Leipziger Wissenschaftler nimmt
sich der Geschichte der Saline in Halle
und der eng damit verknüpften �Thal-
ordnungen� an (Prof. Dr. Manfred
Straube).
So zeigt sich, dass � ähnlich wie für die
Universität, doch eine viel längere
Zeitspanne umfassend � ebenso für die
Stadt Halle gelten kann: Zukunfts-
Chancen erwachsen nicht zuletzt aus
der Kenntnis ihrer traditionsreichen
Vergangenheit. Deshalb hoffen wir mit
den �Vätern� des 1. Tages der hallischen
Stadtgeschichte, dass diesem weitere
folgen, die von den BewohnerInnen
der Stadt ebenso gut angenommen
werden wie der erste.

Margarete Wein
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Kurz vor dem Jahreswechsel � am 13.
Dezember 2000 � trat der Akademi-
sche Senat der Universität zu seiner 5.
und am 8. Januar 2001 zu seiner 6.
Sitzung zusammen. Im Folgenden sind
Beschlüsse und Informationen beider
Termine zusammengefasst.

Stellenstrukturdebatte
Regen Anteil nahm die Universitäts-
öffentlichkeit an den Themen der De-
zember-Sitzung. Zahleiche Gäste, ins-
besondere Studierende, hatten sich im
Tscherny-Haus eingefunden, um sich
über den Stand der Struktur-Diskussion
zu informieren und deren Fortgang zu
verfolgen. Der Rektor gab ein ausführ-
liches Eingangsstatement, in dem er In-
halte der Zwischenberichte der Pro-
jektgruppen beim Kultusministerium
vorstellte und über das Gespräch mit
dem Kultusminister am 1. Dezember
2000 informierte, dem noch weitere
Verhandlungen folgen werden. Über
drei Anträge hatte der Akademische
Senat anschließend zu befinden: Die
Statusgruppe der Studierenden bean-
tragte, den Rahmenbeschluss für die
künftige Stellenstruktur im Hochschul-
bereich der Universität Halle vom 23.
August 2000 aufzuheben. Dieser An-
trag erhielt jedoch keine Mehrheit der
Stimmen im Senat und wurde damit ab-
gelehnt, ebenso wie der zweite Antrag,
der aus der Statusgruppe der wissen-
schaftlichen Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen kam. Darin ging es um die Fi-
nanz- und Personalausstattung der Uni-
versität. Es solle eine Aufforderung an
den Landtag ergehen, eine auskömmli-
che Finanzierung und aufgabenad-
äquate Ausstattung für die Universität
bereitzustellen und im Haushaltsplan
für das Jahr 2001 den allgemeinen
Haushaltsvermerk zu streichen, der
zum 31.12.2004 den Abbau von 500
Stellen an der Universität vorsieht, da-
von 130 bis zum 31.12.2001.
Der dritte Antrag bezog sich auf eine
vom Rektorat vorgelegte Resolution,
die nach ausgiebiger Diskussion mit ei-
nigen Änderungen (s. u.) verabschiedet
wurde.

Resolution
1. Der Akademische Senat wird jeden
Versuch von Seiten des Landes, die
vom Kultusministerium schriftlich be-
stätigte Ausbauzielzahl von 2042 Per-
sonalstellen zu unterschreiten, als
schweren Vertrauensbruch ansehen
und sich mit allem Nachdruck dagegen
zur Wehr setzen. Gleiches gilt, wenn
im Landeshaushalt das derzeitige Ver-
teilungsverhältnis zwischen Magdeburg
(Kapitel 0611) und Halle (Kapitel
0604) von 35,37% zu 64,63% zu Un-
gunsten der halleschen Universität ver-
ändert werden sollte.
Der Akademische Senat besteht darauf,
dass die Geschäftsgrundlage vom 23.
August 2000 eingehalten wird.
2. Der Akademische Senat fordert den
Landtag auf, eine auskömmliche Finan-
zierung und eine den Aufgaben ad-
äquate Personalausstattung der Mar-
tin-Luther-Universität herzustellen. Die
mindest notwendige Finanzierung ist
im Entwurf des Landeshaushalts für
2001 schon insofern nicht gegeben,
als das Verhältnis zwischen Personal-
und Sachmitteln nicht dem für eine
funktionstüchtige Universitätsstruktur
notwendigen Verhältnis von 79% (Per-
sonalkosten) zu 21% (Sach- und Inve-
stitionsmittel) entspricht.
3. Auf Grund der permanenten Unter-
finanzierung ist weiter zu fordern, dass
die durch den Landtag mit dem Haus-
haltsentwurf geforderten Veränderun-
gen in der Ausstattung und Struktur der
Universität so abgesichert werden,
dass die Universität nicht erst nach Ab-
bau der Personalstellen finanziell aus-
kömmlich ausgestattet ist. Ein zuneh-
mender Verlust in der Qualität der
Ausbildung und Forschung ist sonst in
den nächsten Jahren festgeschrieben.

Angesichts der Tatsache, dass der vom
Kultusministerium geplante Prozess
der Umstrukturierung nach dem Ar-
beitsrecht im öffentlichen Dienst einen
größeren Zeitraum als vier Jahre bean-
spruchen wird, sind die im Haushalts-
entwurf für die Universitäten vorgese-
henen Mittel von 368 Millionen
(2002) und 360 Millionen (ab 2003)
und der zusätzlichen Mittel zur Um-
strukturierung von 10 Millionen
(2001), 12 Millionen (2002 und
2003) sowie 5 Millionen (2004) unzu-
reichend. Es ist deshalb zu fordern:
Die als Zielgröße im Haushaltsentwurf
geplante Universitätsstruktur im Haus-
halt muss so finanziert werden, dass
insgesamt 232 Mio DM zur Verfügung
stehen (184 Mio DM Personalmittel,
48 Mio DM Sach- und Investitionsmit-
tel). Die Mittel, die zur Umstrukturie-
rung bereitgestellt werden, müssen
verdoppelt und für einen längeren Zeit-
raum zur Verfügung gestellt werden,
um den Prozess der Umstrukturierung
sozialverträglich zu gestalten.

Informationen
In der Januar-Sitzung berichtete Rektor
Grecksch über die Beratung am 20.
Dezember 2000 im Kultusministerium,
in der die Universitätsleitung einen
Entwurf des Erlasses zur sozialverträg-
lichen Personal- und Stellenrückfüh-
rung an den Hochschulen sowie über
die Bereitstellung und Verwendung von
Mitteln für Strukturmaßnahmen in den
Jahren 2001�2004 übergeben bekam,
eine Stellungnahme der Universität sei
dazu bereits in Vorbereitung, so
Grecksch.

Gebührenverordnung
Nach einer längeren Debatte um zwei
Vorlagen (StudentInnenrat, Rektorat)
zur Thematik der Gebührenverordnung
fasste der Senat folgenden Beschluss:
Der Akademische Senat fordert das
Rektorat auf, sich für eine Gebühren-
verordnung des Landes einzusetzen,
die keine Gebühren für das Erststu-
dium bis zum berufsqualifizierenden
Abschluss (einschließlich Master- und
ggf. Aufbaustudiengänge) zur Vorberei-
tung einer Promotion erhebt, den ge-
bührenfreien Besuch aller regulär an-
gebotenen Studienveranstaltungen der
Universität auch außerhalb des eigent-
lichen Studiengangs vorsieht, die Er-
stattung von Sachkosten auf der
Grundlage einer auskömmlichen Fi-
nanzierung der Hochschulen auf den
Weiterbildungsbereich zu beschränken
erlaubt, auch im Weiterbildungsbereich
eine soziale Staffelung dahingehend
vornimmt, dass bei entsprechender Be-
dürftigkeit die Gebühren ermäßigt, ge-
stundet oder erlassen werden können.
Dabei sprachen sich die Senatoren ge-
gen eine Gebührenverordnung aus,
die diese Essentiells nicht berücksich-
tigt.
Ein weiterer Antrag der Studierenden,
der sich auf die Erhebung von Gebüh-
ren am Fachbereich Pharmazie bezog,
wurde vertagt. Die Problematik soll im
Rahmen der Aufteilung der Haushalts-
mittel für das Jahr 2001 noch einmal
im Mittelpunkt stehen.

Denominationsänderungen
Die Senatorinnen und Senatoren befür-
worteten die Denominationsänderun-
gen folgender C-Stellen: C4 �Verteilte
Informationssysteme� in �Bioinforma-
tik� (Fachbereich Mathematik und In-
formatik), C3 �Pharmazeutische Analy-
tik� in �Pharmazeutische Analytik und
Klinische Pharmazie� (Fachbereich
Pharmazie), C3 �Thoraxchirurgie mit
dem Schwerpunkt Onkologische Chir-
urgie der Lunge� in �Kinderkardiochi-
rurgie�, C3 �Klinische Chemie und
Pathobiochemie� in �Klinische Che-
mie� und C3 �Medizinische Chemie�
in �Pathobiochmie� (Medizinische Fa-
kultät).

Ausschreibungen
Den Ausschreibungstexten zur Beset-
zung der C4-Professuren �Bioinfor-
matik�,  �Pharmazeutische Chemie�
und �Bürgerliches Recht, Handelsrecht,
Steuer- und Wirtschaftsrecht� sowie
der C3-Professuren �Pädiatrische Kar-
diologie� und �Kinderkardiochirurgie�
einschließlich der Zusammensetzung
der Berufungskommissionen stimmten
die Senatsmitglieder zu. Zurückgestellt
wurde die Ausschreibung der C3 �Me-
dizinische Physik und Biophysik�. Die
Einrichtung einer Stiftungsprofessur
�Rehabilitationsmedizin� befürwortete
der Senat unter dem Vorbehalt, dass
die Professur nach Ablauf von zehn
Jahren auf eine C4-Stelle an der Medi-
zinischen Fakultät übernommen wird,
was nach dem gegenwärtigen Stand zu
realisieren ist.

Berufungen/Ehrenpromotion
Die Senatsmitglieder verabschiedeten
die Berufungsliste für die C3-Professur
�Japanologie�, befürworteten außer-
dem eine Honorarprofessur am Fach-
bereich Chemie und die Verleihung
des Titels �Außerplanmäßiger Profes-
sor� an Privat-Dozent Dr. Manfred Ar-
nold (ebenfalls Fachbereich Chemie).
Die Verleihung der Ehrendoktorwürde
der Mathematisch-Naturwissenschaft-
lich-Technischen Fakultät an den Göt-
tinger Mikrobiologen Prof. Dr. Günter
Schlegel bestätigte der Senat (Seite 4).

Aufteilung der Finanzmittel
Einer Vorlage zur Aufteilung der Fi-
nanzmittel der Titelgruppe 69 des Jah-
res 2001 auf die Fakultäten, Fachbe-
reiche und Zentralen Einrichtungen
folgten die Senatoren (Beschluss aus-
führlich siehe Internet).

Studiengänge
Im Einvernehmen mit dem Fachbereich
Ingenieurwissenschaften, der einen
entsprechenden Antrag gestellt hatte,
stimmten die Senatsmitglieder für die
Aufhebung des Studiengangs Werk-
stofftechnologie und des Aufbaustu-
diengangs Materialwissenschaft. Für
die gegenwärtig noch in diesen Fä-
chern immatrikulierten (wenigen) Stu-
dierenden ist selbstverständlich gesi-
chert, dass sie ihr Studium abschließen
können.
Acht neue berufsbegleitende Studien-
gänge und Kurse für Lehrerinnen und
Lehrer werden nach dem Willen des
Senats zum Sommersemester 2001
und zum Wintersemester 2002 einge-
richtet (siehe Internet).

Ordnungen und Satzungen
Problemlos passierten den Senat: die
Novelle der Studien- und Prüfungsord-

nung für den Diplomstudiengang Phy-
sik, die 6. Satzungsänderung zur Ma-
gisterprüfungsordnung des Fachbe-
reichs Kunst-, Orient- und Altertums-
wissenschaften, die Studienordnungen
für die Lehramtsstudiengänge Chemie
(Lehramt an Sekundarschulen und an
Gymnasien), die 1. Satzung zur Ände-
rung der Studienordnung für das Fach
Sprachen und Kulturen des neuzeitli-
chen Südostasiens, die Studienordnung
für den Studiengang Pflege- und Ge-
sundheitswissenschaft sowie die Sat-
zungsänderung zur Habilitationsord-
nung der Juristischen Fakultät. Eben-
falls Zustimmung fand die 1. Satzung
zur Änderung der Ordnung der Medi-
zinischen Fakultät.

Gast- und Vertretungsprofessuren
Verfahrensweisen im Hinblick auf die
Mittelverteilung für Gastprofessuren
legten die Senatsmitglieder fest (siehe
Internet) und eine Liste mit insgesamt
dreizehn Vertretungsprofessuren für
das Sommersemester wurde im Senat
beschlossen.

Kooperationsverträge
Verabschiedet wurde der Kooperati-
onsvertrag zwischen dem Max-Planck-
Institut für ethnologische Forschung
und der halleschen Universität. Ge-
meinsames Ziel beider Einrichtungen
ist es, die Ethnologie als einen zentra-
len Forschungsschwerpunkt am Wis-
senschaftsstandort Halle auszubauen.
Offene Fragen gab es zwischen den
Kooperationspartnern im Hinblick auf
den Aufbau zweier Bibliotheken. Ver-
handelt wird noch, ob unter finanziel-
len Aspekten die gemeinsame Nutzung
einer Fachbibliothek sinnvoller sei.
Der Kooperationsvertrag mit dem An-
Institut PolymerService GmbH Merse-
burg fand in zweiter Lesung die Zu-
stimmung des Senats.

Fördergrundsätze für Zuschüsse
Der Senat stimmte der Vorlage �För-
dergrundsätze zur Gewährung von Zu-
schüssen für wissenschaftliche Veran-
staltungen an der Martin-Luther-Uni-
versität� zu. Die Grundsätze ein-
schließlich Antragsformular können auf
der Homepage der Universität, Prorek-
torat Forschung, abgerufen werden.

Evaluierung von Zentren
Positiv evaluiert durch auswärtige Gut-
achter wurden das Zentrum für Um-
weltwissenschaften und das Zentrum
für Pietismusforschung der Universität
Halle. Empfehlungen und Auflagen der
Evaluierungsgruppen nahmen die Se-
natoren zustimmend zur Kenntnis.

Ute Olbertz

Sparkurs prägt alle Entscheidungen
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Alle hundert, höchstens alle fünfzig
Jahre feiern Universitäten Gründungs-
jubiläen. Die Martin-Luther-Universität
Halle-Wittenberg blickt im nächsten
Jahr sogar schon auf ein halbes Jahr-
tausend ihres Bestehens zurück.
An der Spitze der engagierten Macher
des Festjahres zum 500. Geburtstag
der  Leucorea steht der Kirchenhisto-
riker Udo Sträter.
In seinem mit modernster Technik aus-
gestatteten Arbeitszimmer im Haus 24
der Franckeschen Stiftungen � einem
der geschichtsträchtigsten Orte der al-
ten Saalestadt � nahm er sich zwischen
drängenden Terminen für eine Frage-
stunde Zeit.

Sieht man Sie in der Rolle des Ju-
biläums-Chefs, scheinen in Ihrem
Alltag die Management-Aufgaben
zu dominieren. Tatsächlich jedoch
sind Sie Professor für Kirchenge-
schichte in der Theologischen Fa-
kultät � obwohl die Theologie
nicht Ihr erstes Studienfach war ...
Nach dem Abitur in meiner Heimat-
stadt Bottrop (Ruhrgebiet) habe ich zu-
nächst Germanistik und Geschichte
studiert � fürs Lehramt am Gymnasium.
Schon während des Studiums war ich
für ein Jahr �Aushilfslehrer� für Ge-
schichte an meiner alten Penne, doch
dann setzte sich die Faszination der
wissenschaftlichen Arbeit durch. Die
Freude am Lehren ist aber geblieben.
Strebten Sie dann nicht eine wis-
senschaftliche Laufbahn in der
Germanistik an?
Richtig. Nach Staats- und Magisterexa-
men hatte ich eine germanistische Dis-
sertation geplant; nur zuvor wollte ich
noch Theologie studieren, aus altem
wie neugewecktem Interesse. Die Be-
schäftigung mit Geschichte und Litera-
tur des 17. und 18. Jahrhunderts hatte
mich auch auf die Spur des Pietismus
geführt. In Bochum wurde dann der
Pietismusforscher Johannes Wallmann
mein Lehrer in der Kirchengeschichte
und bald mein Doktorvater. Sein Argu-
ment, in der Germanistik gebe es auch
ohne mich genug Dissertationen, war
überzeugend.
Vor Ihrem zweiten Theologischen
Examen waren Sie zwei Jahre
lang in der kirchlichen Praxis als
Vikar tätig � was bedeutet das?
Das Vikariat in der Ausbildung zum
Pfarrer entspricht dem Referendariat
für das Lehramt. Ich habe das Vikariat
im Ruhrgebiet absolviert, teils in einer
Gemeinde, teils im Rahmen des dorti-
gen Industrie- und Sozialpfarramts, wo
es um die Präsenz der Kirche in der Ar-
beitswelt und Fragen der gesellschaftli-
chen Verantwortung der Kirche ging.
Kannten Sie Halle (wenn man so
will, die Wiege des Pietismus) vor
der Wende?
Während meiner Arbeit an der Edition
der Briefe Philipp Jakob Speners
(Franckes väterlichem Freund und Men-
tor) kam ich im Spätherbst 1988 erst-
mals nach Halle, um zwei Wochen lang
im Archiv der Franckeschen Stiftungen
zu arbeiten. Mit dem damaligen Archi-
var Jürgen Storz saß ich manche Stun-
de am kohlegefeuerten Kachelofen;
neben all den kostbaren Handschriften
rauchten wir gemeinsam Zigaretten, so
dass es einem wohl angst und bange
werden konnte � ohne alle Sicherheits-
technik. Glücklicherweise passierte
nichts. Dass ich selbst wenige Jahre
später hierher ziehen würde, war nicht
einmal zu ahnen.
Wann sind Sie in die Saalestadt
gekommen?
1991 erhielt ich den Ruf nach Halle,
seit 1. April 1992 bin ich hier Ordent-
licher Professor für Kirchengeschichte.
Anderthalb Jahre war ich die Woche
über in Halle, am Wochenende im
Ruhrgebiet � und dazwischen im stän-
dig wachsenden Bekanntenkreis ande-

Mit vollen Segeln auf das Jubiläum zu
Mit Professor Sträter im Gespräch

rer Nomaden �auf der Bahn�. So
schnell war keine Wohnung für meine
Familie � die den unerwarteten Wech-
sel mit Geduld und Verständnis akzep-
tierte � in Halle zu finden.
Wie haben Sie das überstanden?
Ich wohnte im Reformierten Convict
(RC) in der Nähe des Doms, anfangs in
einem winzigen Zimmer. Das war so
klein, dass es ein Besucher für den Flur
hielt: Er stürmte mit drei Schritten hin-
durch und fragte verblüfft, wo es denn
nun weiterginge! Jedenfalls möchte ich
diese Zeit nicht missen. Ich habe da-
mals einen so intensiven Kontakt zu
den Studierenden meiner Fakultät
knüpfen können, wie es mir unter an-
deren Umständen niemals möglich ge-
wesen wäre. Und auch der damit er-
worbene Status als �Ex-RCist� (nicht
Exorzist!) ist etwas Besonderes.
Im August 1993 bezog ich endlich mit
meiner Familie eine Wohnung in den
Franckeschen Stiftungen und war von
da an für einige Jahre sowohl bei der
Arbeit als auch im Privatleben immer
�vor Ort�.
Im Dezember 1993 wurde das In-
terdisziplinäre Zentrum für Pietis-
musforschung (IZP), das von Ihnen
geleitet wird, mit Sitz in den Fran-
ckeschen Stiftungen gegründet.
Welche Aufgaben hat es?
Die Satzung sagt: Das IZP untersucht
die sozialen und wissenschaftlichen
Reformideen des Pietismus, vor allem
des hallischen, seine Strukturen, Orga-
nisationsformen und weltweiten Ver-
bindungen, ebenso die Leistungen pie-
tistisch geprägter Persönlichkeiten auf
den Gebieten des kirchlichen Lebens,
der Armenfürsorge, der Mission, Bibel-
wissenschaft, Medizin und Pharmazie,
des Schulwesens und des akademi-
schen Unterrichts sowie des Buchhan-
dels und Verlagswesens.
Im Direktorium des IZP sind die
Fächer Theologie (Udo Sträter,
Hermann Goltz, Arno Sames), Er-
ziehungswissenschaft (Jan-Hendrik
Olbertz), Medizingeschichte (Josef
N. Neumann) und Musikwissen-
schaft (Wolfgang Ruf) vertreten;
drei assoziierte Mitglieder kom-
men aus den Philologien Slavistik
und Germanistik (Gabriela Leh-
mann-Carli, Swetlana Mengel,
Christian Soboth).
Weitere Kooperationen sind er-
wünscht. Ist es die Persönlichkeit
Franckes, die diese interdisziplinä-
re Weite fordert?
Es geht nicht nur um Francke. Der Pie-
tismus als religiöse Erneuerungs-
bewegung ist ein vielschichtiges Phä-
nomen. Er beinhaltet zugleich politi-
sche, soziale und wirtschaftliche Kom-
ponenten, hat eigene Sozialformen
und Institutionen hervorgebracht und
nachhaltig die literarische und musika-
lische Entwicklung geprägt. Der halli-
sche Pietismus war dabei Mittelpunkt
internationaler Ausstrahlungen und Be-
ziehungen.
Ist in diesem Kontext die Ursache
für die Gründung zweier Interdis-
ziplinärer Zentren, die sich mit
Aufklärung und Pietismus befas-
sen, zu sehen?
Die Geschichte der beiden Zentren zur
Erforschung von Aufklärung und Pietis-
mus ist kompliziert. Zunächst nahm
man nur die Aufklärung in den Blick,
dann wurde angenommen, der Pietis-
mus sei so etwas wie die religiöse Sei-
te der Aufklärung, also müsse man die
Pietismus- in die Aufklärungsforschung
integrieren. Tatsächlich aber sind beide
Bereiche jeweils international und in-
terdisziplinär bearbeitete Forschungs-
felder.
So kam es folgerichtig zur Gründung
zweier Interdisziplinärer Zentren. Doch
je länger diese bestehen, um so enger
kooperieren sie ...  Vor allem die inter-
nationale scientific community erwartet

gerade aus Halle neue Erkenntnisse
zum Verhältnis zwischen Aufklärung
und Pietismus.
Vorbereitet wird die Edition des
Briefwechsels zwischen August
Hermann Francke und Philipp Ja-
kob Spener � gibt es neben Spe-
ner und Francke weitere bedeu-
tende Pietisten, deren Leben und
Werk im IZP erforscht werden?
Viel zu lange haben etwa Joachim
Justus Breithaupt, Paul Anton und Joa-
chim Lange für die Forschung nur im
Schatten Franckes gestanden. Auch die
Protagonisten des Übergangs zur Auf-
klärung, namentlich Baumgarten und
Semler, müssen für die Pietismusfor-
schung stärker in den Blick kommen.
Die Umbrüche in der halleschen Theo-
logie zwischen dem Tod August Her-
mann Franckes 1727 und dem seines
Sohnes 1769 werden ein Forschungs-
schwerpunkt im IZP.
Vom 28. August bis 1. September
2001 � einen Monat vor Beginn
des Festjahres anlässlich des 500-
jährigen Bestehens der Alma
mater vitebergensis � veranstaltet
das IZP in Verbindung mit den
Franckeschen Stiftungen den Er-
sten Internationalen Kongress für
Pietismusforschung. Wie viele
TeilnehmerInnen aus wie vielen
Ländern haben sich angesagt;
welche Schwerpunktthemen sind
besonders gefragt?
Bei diesem Kongress wird es 147 Re-
ferate, ausgewogen auf alle 7 Sektio-
nen verteilt, und 6 Hauptvorträge ge-
ben. Gäste können sich immer noch
anmelden; wir rechnen mit etwa 200
TeilnehmerInnen. Die bisherigen An-
meldungen kommen aus 18 Ländern,
in Europa von Finnland bis Italien und
von England bis Ungarn, zahlreich
aber auch aus den USA und Kanada,
einige aus Indien (Madras).
Sie sind auch Direktor des Zen-
trums für Reformationsgeschichte
und Lutherische Orthodoxie der
Stiftung Leucorea in Wittenberg.
Gehörte die Wittenberger Ortho-
doxie nicht zu den schärfsten
Gegnern Franckes und des halli-
schen Pietismus?
Deswegen kann man beide Richtungen
besonders gut parallel erforschen.
Aber die Bedeutung der Orthodoxie
geht in dieser Frontstellung nicht auf.
Über ein Jahrhundert lang hat sie die
lutherische Konfessionskultur in Euro-
pa geprägt. Das ist in den letzten zwei
Jahrzehnten von der Forschung neu
entdeckt worden. In Wittenberg beteili-
gen wir uns an der interdisziplinären
Arbeit � neben speziellen Forschungs-
projekten � auch durch jährliche �Sym-
posien zur Lutherischen Orthodoxie�,

von denen im vergangenen Dezember
das siebente stattfand. Und gerade ha-
ben wir eine neue Publikationsreihe
des Zentrums gegründet. Die Erfor-
schung der Reformationsgeschichte er-
folgt übrigens in enger Kooperation
mit den Leipziger Kirchenhistorikern.
Was nimmt Sie zur Zeit am meis-
ten in Anspruch?
Im Vordergrund stehen natürlich die
wissenschaftlichen Projekte, darunter
ein Lehrbuch zur Kirchengeschichte der
Frühen Neuzeit. Aber sehr aufwendig
ist auch die Vorbereitung des Univer-
sitätsjubiläums 2002. In der Vorberei-
tungskommission und im �Büro 500�
wird intensiv gearbeitet; wir stecken
praktisch schon im Endspurt und die
verbleibende Zeit ist knapp.
Ich hoffe, dass alle Angehörigen der
Universität das Jubiläum zu ihrer Sache
machen. In Zeiten von Mittelkürzung
und Strukturdebatte liegt der Gedanke
an Feiern vielleicht weniger nahe, aber
ich sehe das Jubiläum vor allem als
Chance für die Universität, große Öf-
fentlichkeit zu gewinnen. Der Rahmen
ist da, es gilt ihn zu füllen!
Sie sind, neben den normalen
Lehrverpflichtungen und Ihren
Forschungsvorhaben, seit 1994
Direktor des IPZ, seit 1995 Direk-
tor des Zentrums für Reforma-
tionsgeschichte und Lutherische
Orthodoxie in Wittenberg, außer-
dem waren Sie 1994�1996 Dekan
der Theologischen Fakultät und
1996�1998 Prorektor für Studium,
Lehre und wissenschaftlichen
Nachwuchs und leiten seither das
Vorbereitungsbüro für das 500-
jährige Jubiläum der Universität
Wittenberg � ist Ihr Tag länger als
der anderer Leute? Wo bleiben
bei all dem Freizeit und Familie?
Ein Tag von mehr als 24 Stunden wäre
natürlich eine große Hilfe. So ist für
die Familie oft nicht mehr drin als der
traditionelle Sommerurlaub in Hol-
land. Alles andere blieb nach und nach
auf der Strecke. Seit vier Jahren liegen
zu Hause die Aufnahmeformulare für
einen Segelclub am Süßen See. Aber
ich lebe in der Spenerschen �Hoffnung
besserer Zeiten� und denke, dass ich
sie nach 2002 wieder hervorholen
kann.

Wir danken für das Gespräch, wün-
schen Ihnen eine glückliche Hand bei
allem, was Sie tun und nach gelunge-
nem Jubiläumsjahr guten Wind für den
ersten Segeltörn!

Mit Professor Udo Sträter sprach
Margarete Wein.
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�Die Theologische Fakultät der Martin-
Luther-Universität zwischen 1933 und
1945� heißt das Thema einer der Lehr-
veranstaltungen von Professor Sträter.
Die Geschichte des �Dritten Reiches�
war schon ein Schwerpunkt seines
Geschichtsstudiums und auch Thema
seiner Magisterarbeit.
Zur Brisanz des Themas heute sagt er:
�Die Beschäftigung mit dieser Zeit ist
notwendig. Ob ich aber speziell zur
Fakultätsgeschichte jener Jahre publi-
ziere, hängt auch von der Gesamt-
darstellung der Universitätsgeschichte
in dem Zeitraum ab, die der Historiker
Henrik Eberle zum Jubiläum vorlegen
will. Darauf bin ich sehr gespannt.�
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Das Seniorenkolleg der Martin-Luther-
Universität ist 20 Jahre alt geworden.
�Was für ein jugendliches Alter�, meint
der wissenschaftliche Leiter des Kol-
legs, Prof. Dr. Jan-Hendrik Olbertz.
�Man könnte auch sagen � seit zwei
Jahren ist es volljährig.� Gleichzeitig
gehört es aber deutschlandweit mit
dem Gründungsjahr 1980 zu den älte-
sten Kollegs, die das Konzept des �le-
benslangen Lernens� verfolgen und da-
mit dem internationalen Trend der
Altenbildung entsprechen.
Und noch eine Besonderheit des Jubi-
läums: Genau die Hälfte der Geschich-
te des Seniorenkollegs spielt sich in der
DDR ab, die andere im neuen Bundes-
land Sachsen-Anhalt des wiederverei-
nigten Deutschland. Es ist also derzeit
an einem Schnittpunkt angelangt, der
sich in dieser Konstellation nicht wie-
derholen kann. �Dennoch gab es keine
dramatische Zäsur in der Entwicklung
dieses speziellen Studienangebots�, so
Olbertz. �Es hat nicht nur die Zeiten
überdauert, sondern wurde zu einem
ermutigenden Zeichen für Kontinuität
und Modernisierung.� Über 800 Höre-
rinnen und Hörer sind heute in das be-
liebte Seniorenkolleg eingeschrieben.
Von Jahr zu Jahr gewinnt es an Attrakti-
vität, so dass schon die größten Säle
der Universität kaum noch ausreichen,
um allen Interessenten einen Platz zu
garantieren.

Festkolloquium in den Stiftungen
Es gab also viele Gründe, das Jubiläum
mit einer Festveranstaltung zu begehen,
zu der Anfang Dezember 2000 die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer des Seni-
orenkollegs in den Freylinghausensaal
der Franckeschen Stiftungen eingeladen
waren. Rektor Wilfried Grecksch beton-
te in seinem Grußwort: �Für die Uni-
versität genießt das Kolleg einen sehr
hohen Rang. Es trägt entscheidend dazu
bei, dass sich die Hochschule auch für
die Bürgerinnen und Bürger der Stadt
öffnet, auf ihre Ziele und Arbeitswei-
sen, aber auch auf ihre Probleme und
Sorgen aufmerksam machen kann. Inte-
gration durch Bildung ist sein Pro-
gramm, denn die Gesellschaft wäre
schlecht beraten, wollte sie auf die Er-
fahrungen und Potentiale der älteren
Menschen verzichten. Das Senioren-
kolleg macht uns vor, wie man an diese
Ressourcen anknüpfen kann. Es ist ein
anerkanntes Beispiel für die gelingende
Kommunikation von Menschen aller Al-
tersgruppen über gesellschaftlich wich-
tige Fragestellungen.�

Regelstudienzeit überschritten ...?
Vier Teilnehmerinnen �studieren� be-
reits seit 20 Jahren aktiv im Senioren-
kolleg: Agnes Smolka, Ilse Herms, Ger-
trud Kasparek und Johanna Röver. Sie
haben die Geschichte dieser Einrich-
tung von Anfang an verfolgt und waren
stets begeisterte und engagierte Höre-
rinnen: �Mit Spannung erwarte ich zu
jedem Semesterbeginn das neue Pro-
gramm�, sagt Frau Kasparek. Agnes
Smolka betont: �Ohne die interessan-
ten Anregungen aus dem Kolleg kann
ich mir meinen Alltag überhaupt nicht
mehr vorstellen. Das abwechslungsrei-
che Angebot gibt immer wieder An-
haltspunkte für eine weitere Beschäf-
tigung mit diesem oder jenem Thema.�
Nur gut, dass es im Seniorenkolleg kei-
ne Regelstudienzeit gibt, denn keine der
Damen hat die Absicht, das �Studium
abzubrechen�... Fit bleiben und mitden-
ken � das wollen die meisten Hörerin-
nen und Hörer, etwas erfahren über ak-
tuelle wissenschaftliche Erkenntnisse.
Seit langem sorgt der gute Ruf des

Aktiv lernen bis ins hohe Alter
20 Jahre Seniorenstudium an der halleschen Universität

Seniorenkollegs dafür, dass Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler der
Universität gerne hier Vorträge halten
und Einblicke in ihre Forschungen ge-
ben. Das hängt nicht zuletzt damit zu-
sammen, dass die Referenten stets ein
besonders aufgeschlossenes Publikum
vorfinden, das interessiert mitgeht und
ihren Ausführungen folgt. Es gelingt
den Referenten immer wieder, bei den
Hörerinnen und Hörern Begeisterung
und in manchen Fällen vielleicht sogar
Leidenschaft zu wecken.

Kurzer Rückblick
Das hallesche Seniorenkolleg wurde
vor zwei Jahrzehnten, genau am 23.
Oktober 1980, unter dem Namen
�Veteranenkolleg� am Institut für Sozi-
alhygiene der Martin-Luther-Universität
ins Leben gerufen. Damals setzte welt-
weit ein Umdenken in bezug auf die le-
benslange Lernfähigkeit des Menschen
ein. Mit neuen Konzepten � z. B. des
ziel- und altersgruppenspezifischen
Lernens oder des Lebenslagen- und
Situationsbezuges � wurden moderne
Ansätze der Bildung im höheren Le-
bensalter entwickelt. So standen auf
einmal spezielle Probleme der älteren
Menschen, wie die Veränderung ihrer
familiären Situation, des Übergangs
vom Berufsleben in den Ruhestand,
medizinische, soziale und psychologi-
sche Aspekte des Älterwerdens im Mit-
telpunkt der Aufmerksamkeit. In Halle
ist der entscheidende Impuls vom Be-
reich Medizin ausgegangen. Nach dem
frühen Tod des Initiators Prof. Dr. Karl-
Heinz Renker, Direktor des damaligen
Instituts für Sozialhygiene, übernahm
Prof. Dr. Gerhard Karsdorf die wissen-
schaftliche Leitung des Kollegs. Das
Programm zeichnete sich von Anfang
an durch eine breite  Themenvielfalt
aus. Es repräsentierte das gesamte
Wissenschaftsspektrum der Universität.
Praktisch folgte es einem wissen-
schaftsbezogenen Allgemeinbildungs-
konzept für das dritte Lebensalter.

Pädagogische Aspekte
Mit der Wende wurde das Kolleg am
neugegründeten Institut für Pädagogik
angesiedelt. Unter seiner neuen Be-
zeichnung �Seniorenkolleg� wurde es
kontinuierlich fortgeführt, selbst zur
unmittelbaren Wendezeit ist keine ein-
zige Veranstaltung ausgefallen. Die
Einbindung in die Erziehungswissen-
schaft ermöglichte eine Ausweitung
seiner Perspektive über die medizini-
sche und soziale Dimension des Älter-
werdens hinaus aus und bezog auch
pädagogische Fragen ein, zum Bei-
spiel der Motivation und Angebotsge-
staltung. Die enge Zusammenarbeit
mit dem Bereich Medizin blieb dabei
erhalten.
Die traditionelle wissenschaftliche
Vortragsreihe als Kern des zweise-
mestrigen Kurses erfuhr ständig Er-
weiterungen durch neue Angebote.

Eine wichtige Bereicherung war die
Öffnung von regulären Lehrveranstal-
tungen des universitären Grundstudi-
ums für das Kolleg seit dem Winterse-
mester 1994/95. Die Nachfrage nach
diesem Angebot belegt das steigende
Interesse.
Schon vor einigen Jahren kam zur Ver-
anstaltungsreihe ein �Erzählcafé� hin-
zu, das von Dr. Gisela Heinzelmann
betreut wird und sich großer Beliebt-
heit erfreut. Außerdem betreibt das
Seniorenkolleg seit etwa einem Jahr
eine Bildungsberatungsstelle für ältere
Menschen, die Angela Anding betreut.
Und es gibt eine Angebotsbörse �Club-
gespräche� für Vorträge, die Hörerin-
nen und Hörer des Kollegs selbst hal-
ten. Auch das Pilotprojekt �Senioren
ans Netz�, das im vergangenen Jahr
gemeinsam mit Studierenden des Fach-
bereichs durchgeführt wurde, stieß auf
große Resonanz. �Alle diese Projekte
gründen sich auf theoretisch entwickel-
te Konzepte und wissenschaftliche Be-
gleituntersuchungen,� so Olbertz. Auf
diese Weise wird auch im Seniorenkol-
leg der akademische Grundsatz der
Verbindung von Forschung und Lehre
verwirklicht.

Mehr �junge Alte� im Kolleg
Im Laufe der vergangenen zehn Jahre
zeichnet sich eine interessante Ent-
wicklung im Hinblick auf das Alter der
Teilnehmer ab: 1990 betrug das
Durchschnittsalter der 439 damals ein-
geschriebenen Hörer 72,3 Jahre. Die
Hörerzahl hat sich inzwischen fast ver-
doppelt. Heute sind etwa 550 Frauen
und 250 Männer im Alter von 52 bis
91 Jahren in das Kolleg eingeschrie-
ben. Ihr Durchschnittsalter ist mit 63,1
deutlich gesunken. Das Seniorenkolleg
muss sich also zunehmend auf die
�jungen Alten� einstellen, die als ältere
Arbeitslose und Vorruheständler von
der Universität Bildungsangebote er-
warten, nicht zuletzt, um sich auf neue,
nachberufliche Tätigkeiten vorzuberei-
ten.

Ute Olbertz

Seit 20 Jahren im Seniorenkolleg dabei (v. l. n. r.): Johanna Röver, Agnes Smolka, Ilse Herms und
Gertrud Kasparek

Anfang Januar 2000 hielt Dr. Karl-Heinz Krause
vom Fachbereich Geowissenschaften einen Vortrag
über den gegenwärtigen Klimawandel und seine
Folgen
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Unzählige Varianten des Fragebogens,
der durch die Antworten von Marcel
Proust so berühmt geworden ist, sind in
den Medien (FAZ, Forschung & Lehre,
UNICUM etc.) zu finden.
�scientia halensis� spielt ebenfalls mit.
Diesmal heißt unser Match-Partner
Heinz Rössel:

1. Warum sind Sie in Halle und
nicht anderswo?
Mehr aus Zufall.
2. Wenn nicht Ökonom und Leiter
der Innenrevision, was wären Sie
dann geworden?
Vielleicht Chemiker, wenn ich den Stu-
dienplatz in Ilmenau nicht zurückgege-
ben hätte, um in Merseburg Ökonomie
zu studieren.
3. Was war an Ihrer Studienzeit
am besten?
Nach der Enge des Internatslebens an
der Erweiterten Oberschule die vielen
gewonnenen Freiheiten, darunter auch,
dass ich frei über meine Zeit entschei-
den konnte.
4. Wer waren für Sie die wichtig-
sten Lehrer?
Die Professoren Matthes und Nötzold,
die mich für eine wissenschaftliche Tä-
tigkeit begeisterten, und Prof. Dr. Dr.
Kohlert, mein Doktorvater.
5. Welchen Rat fürs Leben geben
Sie Ihren KollegInnen?
Immer an einer Sache �dranbleiben�
und nicht locker lassen, bis sie zu Ende
gebracht ist.
6. Welchen Rat fürs Überleben
würden Sie StudentInnen geben?
Erstens: Auch wenn es schon tausend-
mal gesagt worden ist � carpe diem!
Zweitens: Bei Schwierigkeiten nicht ver-
zagen! Drittens: Sich selbst vertrauen!

Vierundzwanzig Fragezeichen
Miniporträt Heinz Rössel

7. Wenn  Sie Rektor dieser Alma
Mater wären � was würden Sie als
erstes tun?
Eingedenk der Brechtschen Aufforde-
rung �Lege den Finger auf jeden Po-
sten, prüfe die Rechnung � du musst
sie bezahlen!� einen Kassensturz in al-
len Bereichen vornehmen.
Und: Der Verwaltung als �Dienstleis-
ter� für den akademischen Bereich den
Rücken stärken.
8. Wenn Sie Bundesminister für
Forschung wären � was würden
Sie niemals tun?
Die Entwicklung der Wissenschaft
durch bürokratische Hürden und finan-
zielle Zwänge einengen.
9. Was ist Ihrer Meinung nach die
erste Aufgabe der Wissenschaft?
Die Entdeckung neuer Wahrheiten.
10. Was haben Intelligenz und
Menschlichkeit miteinander zu
tun?
Eins bedingt nicht zwangsläufig das an-
dere.
11. Welchen bedeutenden Men-
schen unserer Zeit hätten Sie gern
als Gesprächspartner(-in) gehabt?
Ich hätte mich gern mit dem vor eini-
gen Jahren verstorbenen Nationalöko-
nomen Jürgen Kuczynski unterhalten.
12. Wie schätzen Sie das Verhält-
nis zwischen Mensch und Technik
ein?
Der Mensch soll sich der Technik be-
dienen � nicht umgekehrt.
13. Was halten Sie von Werbung?
Werbung hat ohne Zweifel ihre Be-
rechtigung. Werbebotschaften sollten
aber kritisch überprüft werden, vor al-
lem und gerade humorlose.

14. Wie reagieren Sie, wenn Sie
sich schrecklich ärgern?
Keinesfalls hysterisch oder depressiv.
Ärger aktiviert mich eher zum Handeln.
15. Worüber haben Sie sich in Ih-
rem Leben am meisten geärgert?
Über mit freundlichem Gesicht geäu-
ßerte Gehässigkeiten.
16. Wenn Sie sich sehr freuen,
was tun Sie dann?
Ich versuche, andere anzustecken.
17. Was hat Sie bisher am meis-
ten erfreut?
Dass sich scheinbar unüberwindliche
Hürden doch als überwindbar erwie-
sen.
18. Wo sehen Sie Ihre Schwä-
chen?
Hier nur zu einer. Ich mag nicht länger
als unbedingt notwendig telefonieren.
Das versteht nicht jeder.
19. Wo sehen andere Ihre Stär-
ken?
Ich habe noch niemanden danach ge-
fragt.
20. Was erwarten Sie von der Zu-
kunft?
Ich hoffe, dass das Geld einmal nicht
mehr das Maß aller Dinge ist.
21. Welchen Ort der Welt möch-
ten Sie unbedingt kennen lernen?
Es zieht mich noch an viele mir unbe-
kannte Orte.
22. Wie verbringen Sie Ihre Frei-
zeit am liebsten?
Mit vergnüglicher, entspannender Gar-
tenarbeit, Lesen und � wenn genügend
Zeit ist � Reisen.
23. Wie lautet Ihre Lebens-
maxime?
Nichts ist so schlecht, dass nicht auch
etwas Gutes daran wäre.

24. Was halten Sie von Inter-
views?
Ich hätte keine Lust, öfter welche zu
geben. Andererseits: Man muss ja
nicht alles verraten.

Aus der Vita:
Geboren 1947 in Mühlberg/Elbe;
1966�1971 Studium der Betriebswirt-
schaft in Merseburg;
1971�1993 Tätigkeit als Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter an der Techni-
schen Hochschule �Carl Schorlemmer�
Leuna-Merseburg;
Promotion auf dem Gebiet der inter-
nationalen Wirtschaftsbeziehungen;
seit 1993 an der Martin-Luther-Uni-
versität;
verheiratet seit 1967 mit Ulrike
Rössel, ein Sohn.

Jubiläen bieten gute Gründe, sie ge-
bührend zu begehen. Der hallesche
Universitätschor �Johann Friedrich
Reichardt� blickt im Mai 2001 auf sein
50-jähriges Bestehen zurück. Nach ei-
nem angemessenen Rahmen für dieses
Ereignis suchend, kam der Universitäts-
musiklehrer Jens Lorenz auf die Idee,
es zusammen mit anderen Musik- und
Kunstschaffenden zu feiern.
Der Gedanke erscheint zunächst nicht
weiter spektakulär � doch es sollte ein
richtiges Festival werden, ein Festival
für alle, die sich an den Hochschulen
Sachsen-Anhalts in irgendeiner Form
der Kunst verschrieben haben.

Kunst ist überall
Sicherlich gibt es Kenntnisse darüber,
dass an den verschiedenen Hochschu-
len diverse Ensembles bestehen. Aber
zu einer �konzertierten Aktion� war es
in der Vergangenheit noch nicht gekom-
men. Was sprach also dagegen, das
50. Jubiläum des Universitätschores
mit einer ersten umfassenden Präsenta-
tion kultureller Bemühungen im Hoch-
schulbereich zu verbinden? Nichts, au-
ßer den Schwierigkeiten bei der Umset-
zung in die Tat. Das Interesse an einem
derartigen Festival war von Anfang an
groß, das zeigte sich bald. Doch zu-
nächst galt es festzustellen, was denn
alles an Kunst und wo in Sachsen-
Anhalts Hochschulen ausgeübt wird.
So lud das Collegium musicum Vertre-
ter aller Hochschulen nach Halle ein.
Als erstes Resultat ergab sich eine
�Landkarte der Hochschulkultur�, denn
bis dato waren die landesweiten Aktivi-
täten der an den Hochschulen gepfleg-
ten und geförderten Kunst kaum doku-
mentiert.

Zum 50. Jubiläum das 1. Landesfest
Ein Festival der Liebe zur Kunst kündigt sich an

Weiterhin zeigte sich eine außeror-
dentliche Vielfalt der verschiedenen
Kunstformen. Auch die Wege und Mo-
tivationen der Kunstausübung können
unterschiedlicher nicht sein.
Im Vordergrund stehen dabei sicher
Produktionen direkter künstlerischer
Studiengänge der Burg Giebichenstein,
der Evangelischen Hochschule für Kir-
chenmusik oder der Musikstudien-
gänge der halleschen oder der Magde-

burger Universität. Eine schnelle ge-
dankliche Verbindung zum Begriff der
Hochschulkultur baut sich auch bei eta-
blierten Universitätsensembles wie
dem Akademischen Orchester oder
dem Universitätschor Halle �Johann
Friedrich Reichardt� auf.
Daneben erweisen sich Produktionen
studentischer Theaterbühnen als ein
weiteres tragendes Element für das
Festival.

Profis und Laien pflegen sie
Neben Bewährtem erhalten auch im
Aufbau und Wachsen befindliche En-
sembles der jungen Fachhochschulen
die Möglichkeit, ihr künstlerisches
Niveau zu dokumentieren. Doch nicht
nur Traditionelles soll beim Festival
ein Podium finden � Film- und Video-
produktionen, oft initiiert durch die
medienwissenschaftlichen Studiengän-
ge der Hochschulen, werden das Profil

dieses Landesfestes ebenso prägen,
wie verschiedene Studentenbands im
Turm aufspielen. Überdies richtet das
Institut für Musikwissenschaft eine wis-
senschaftliche Konferenz zu Problemen
der Hochschulkultur aus.
Diese Leistungsschau soll sich als ein
Festival von Studenten für Studenten
erweisen: nicht nur in den einzelnen
Veranstaltungen, sondern schon in der
Phase der Vorbereitung. Die Layouts

der Plakate entstehen in den Studios
der Burg Giebichenstein. Studierende
der Medienwissenschaften entwerfen
Hörfunk- und Videotrailer. Auch die
Gestaltung der Internet-Seiten des Fe-
stivals liegt in studentischer Hand.

Die Stadt Halle als Mäzen
Neben der Unterstützung des Festivals
durch die Hochschulen und das Land
bringt sich die Stadt Halle mit ihren
Auftrittsorten als Förderer ein: Die
Konzerthalle Ulrichskirche, das Pup-
pentheater, das Kino 188 und das
Händelhaus stehen als mietfreie Spiel-
stätten zur Verfügung. Auch das Goe-
the-Theater Bad Lauchstädt öffnet seine
Pforten für Produktionen der Musik-
pädagogen aus Halle und Magdeburg.

Eine ganze Woche für die Kunst
So weitgefächert das Spektrum der
künstlerischen Aktivitäten an den Hoch-
schulen Sachsen-Anhalts ist, so ab-
wechslungsreich stellt sich das Landes-
fest dar. In der Woche vom 7. bis zum
13. Mai 2001 kann, wer will, jeden
Tag mehrere Konzerte, Ausstellungen,
oder Inszenierungen etc. besuchen.
Der Universitätschor Halle �Johann
Friedrich Reichardt� als Festivalstar be-
reitet sich schon seit geraumer Zeit auf
seinen Part vor. Am 12. Mai 2001 tref-
fen sich traditionsgemäß viele ehema-
lige Sängerinnen und Sänger, um mit
einem Festkonzert den 50. Geburtstag
des Chores zu feiern. Neben einem a-
cappella- Programmteil bildet Händels
�Dettinger Te Deum� den würdigen
musikalischen Rahmen für diesen Tag.

Jens Arndt

Der �Johann-Friedrich-Reichardt-Chor� bei der Investitur des neuen Rektors, Prof. Dr. Wilfried Grecksch,
im Freylinghausen-Saale der Franckeschen Stiftungen am 18. Oktober 2000
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Ihr überschüssiges Geld (wenn sie es
denn hätte) kann unsere Universität
zwar nicht in Luxemburg anlegen, aber
gewinnbringend in die Zukunft inves-
tieren durch aktive Studentenwerbung,
das kann sie schon. Warum aber Lu-
xemburg, wird sich der eine oder ande-
re fragen ...
Nun, zum einen besitzt Luxemburg kei-
ne eigene Hochschule, so dass sich
die Schüler dieses kleinen Landes
(420 000 Einwohner) frühzeitig aus-
wärts umsehen müssen. Zum anderen
beherrschen die Luxemburger neben
der Muttersprache auch das Deutsche
(wird ab der 1. Klasse gelehrt) und das
Französische (ab 2. Klasse) perfekt.
Daher liegt es nahe, dass gerade
Deutschland und Frankreich für einen
Studienaufenthalt gewählt werden. Die
Realität bestätigt das auch � die Auftei-
lung liegt ziemlich genau in der Mitte.

Poster lockte Besucher
Natürlich liegt Trier näher als Halle,
wenn es zur Wahl des Studienortes in
Deutschland kommt, aber unsere Uni
(bzw. unser Land) bietet Fachrichtungen
bzw. Studiengänge an, die andere, nä-
her gelegene Unis nicht oder nicht lu-
krativ anbieten. So gab es auch immer
wieder Anfragen zu Medien- und Kom-
munikationswissenschaften, Kunstwis-
senschaften, Design/Gestaltung, natur-
und ingenieurtechnischen Fachrichtun-

gen. 160 Kontakte an zwei Messeta-
gen � das macht Spaß und motiviert
auch! Dank unseres neuen Posters, ge-
nauer gesagt, eines 2m x 3m großen
Faltdisplays (siehe Abbildung oben),
das nach eigenen Ideen mit Hilfe eines
halleschen Digital-Foto-Shops umge-
setzt wurde, konnten wir viele Interes-
senten an unseren Stand locken. Aber
es hatte nicht nur Magnetwirkung auf
die Besucher, sondern wurde sogar
von anderen Ausstellern als Muster-
beispiel fotografiert.

Standort attraktiver gestalten
Die Uni Halle bemüht sich seit einigen
Jahren intensiv um die Erhöhung des
Anteils ausländischer Studierender und
Graduierter. Dies geht nur, wenn die
Attraktivität des Studien- und Wissen-
schaftsstandortes Deutschland gestärkt
wird. Ein starker Verbündeter, der gera-
de dieses Ziel auf seine Fahnen ge-
schrieben hat, ist daher der DAAD für
uns. Natürlich war er auch auf dieser
Messe wieder vertreten. Im Sommer
des vergangenen Jahres hat der DAAD
besonders vorrangige Maßnahmen in
drei Aktionsfeldern vorgeschlagen:
1. Schaffung international attraktiver
Angebote in Studium, Forschung und
Lehre
2. Schaffung gastfreundlicher und kun-
denorientierter Rahmenbedingungen
und

Uni Halle erstmals im
�Gibraltar des Nordens�*
Abiturientenmesse Ende November 2000 in Luxemburg

3. Etablierung eines professionellen
Hochschulmarketings, um das deutsche
Hochschulwesen an sich und insbeson-
dere seine Verbesserungen internatio-
nal zu �vermarkten�.
Hier sind uns die angelsächsischen
Länder (USA,GB, Australien), aber
auch Frankreich (EduFrance) um eini-
ges voraus.
DAAD und HRK gründen zur Zeit, ge-
meinsam mit weiteren Wissenschafts-
organisationen, ein Hochschul-Marke-
ting-Konsortium. Es geht darum, eine
systematische Kooperation von Hoch-
schule/Wissenschaft, Politik und Wirt-
schaft unter dem Markenzeichen �Qua-
lified in Germany� (in Anlehnung an
�Made in Germany�) zu etablieren.
Wir möchten uns daher den Sätzen von
DAAD-Präsident Prof. Dr. Theodor Ber-
chem anschließen, der sagt: �Den Stu-
dien- und Wissenschaftsstandort
Deutschland attraktiver zu machen, er-
fordert Reformen in unseren Hoch-
schulen. Im Ergebnis kommen sie aber
nicht nur ausländischen Studierenden,
sondern uns allen zugute. In diesem
Sinne gibt es für mich keine Alternative
zur weiteren Internationalisierung un-
serer Hochschulen.�

Roswitha Geiling
Manfred Pichler
Wolfgang Seidel

Einschreibung zum
Sommersemester 2001
Die Einschreibung für Studiengänge
ohne Zulassungsbeschränkung zum
Sommersemester 2001 findet in der
Zeit vom 20. März bis 6. April im
Servicebüro für Studierende, 06108
Halle, Universitätsring 3, statt. Geöff-
net hat die Einschreibstelle montags
bis freitags von 10 bis 12 Uhr sowie
montags, dienstags und donnerstags
von 13 bis 15 Uhr.

Feststellungsprüfung
Studieren an einer Universität darf nor-
malerweise nur, wer das Abitur bestan-
den hat. Aber auch Berufstätige ohne
Abitur haben die Möglichkeit, an der
halleschen Universität zu studieren,
wenn sie bestimmte Voraussetzungen
erfüllen und eine Feststellungsprüfung
absolvieren. Die Prüfung zur Feststel-
lung der Studienbefähigung Berufstäti-
ger findet jedes Jahr im April statt.
Grundlage für die Zulassung zu dieser
Prüfung sind der Realschul- oder der
gleichgestellte POS-Abschluss, ein
mindestens mit �gut� bewerteter Ab-
schluss einer wenigstens zweijährigen
Berufsausbildung und eine zumindest
vierjährige Berufstätigkeit nach Been-
digung der Berufsausbildung, die im
sachlichen Zusammenhang mit dem
angestrebten Studiengang stehen
sollte.
Wer diese Bedingungen erfüllt und an
einer Feststellungsprüfung im April teil-
nehmen möchte, kann seine Bewer-
bungsunterlagen spätestens bis zum
31. März im Immatrikulations-Amt,
Universitätsring 3, 06108 Halle, ab-
geben.
Die Feststellungsprüfung ist fachge-
bunden und kann für zahlreiche Fächer
abgelegt werden, 2001 erstmals auch
für den Studiengang Pharmazie (Staats-
examen). Nähere Auskünfte zu den
möglichen Fächern erteilt das Dezer-
nat 2, Tel.: (0345) 55 213-04/-06
/-09/-10/-11/-12/-22.

Auslandsstipendien für
Studierende der Romanistik
Auch in diesem Jahr wird vom Deut-
schen Akademischen Austauschdienst
(DAAD) das Stipendienprogramm für
Studierende der Romanistik für ausge-
wählte Universitäten in Frankreich, Ita-
lien und Spanien angeboten. Die Sti-
pendien sind für Studierende bestimmt,
die sich im Sommersemester 2001 im
4. bis 6. Fachsemester befinden und
ihre Zwischenprüfung spätestens zum
Ende des Sommersemesters, also vor
Antritt des Stipendiums, ablegen wer-
den.
Die Stipendien werden in der Regel für
ein Semester vergeben, können jedoch
für Frankreich und Italien in bestimm-
ten Fällen auch für ein weiteres Seme-
ster verlängert werden. Nähere Infor-
mationen und die Bewerbungsunterla-
gen sind im Akademischen Auslands-
amt erhältlich, wo die vollständigen
Anträge bis zum 17. April 2001 einge-
reicht werden können.

Attraktives Faltdisplay zeigte Magnetwirkung                                                                                                                          Fotos (2): Seidel

Bild unten: Die Nachfrage an den Messeständen
war stets groß

*mehr über Luxemburg im Internet unter:
www.luxembourg.de/html/das_land_.html

Aktuelles


